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Auf den ersten Blick erscheint die chinesische Sprache 
vielen NichtchinesInnen fremd und kompliziert. Tatsäch-
lich geht ein Studium mit dem Erlernen von Singen und 
Malen einher, dem Umreißen vielstrichiger Zeichen und 
dem Formen obskurer Sch-Laute. Im Vergleich zu ande-
ren schwierigen Sprachen, wie Deutsch, hat die chine-
sische Sprache aber eine einfache Grammatik. Kein Wun-
der, können doch wegen der festgelegten Silben (etwa 
400), die den Zeichen zugeordnet sind und aus denen alle 

Worte und Sätze bestehen, keine Verben 
konjugiert und keine Substantive dekli-
niert werden. Das führt in anderen Spra-
chen dazu, dass sich Worte ständig seltsam 
verändern.
Für das Chinesische gibt es eine latei-
nische Umschrift aller Silben, das soge-
nannte pinyin, das uns – und heutzutage 
allen Kindern in China – das Erlernen der 
Aussprache eines Zeichens (einer Silbe) 
erleichtert. Jede Silbe (wie shi, wo, tuo...)
wird – im sogenannten Hochchinesischen 
– in vier unterschiedlichen Tönen gespro-
chen, was nicht nur die Aussprache ändert, 
sondern auch die Bedeutung. Wir müssen 
beim Schreiben von pinyin-Worten also 
auch den Ton angeben. Dafür verwenden 
wir hier Zahlen hinter den Silben. Ein 
Beispiel mit der Silbe xing: Erster Ton: 
xing1 = nach Fisch riechen ( ), zweiter 
Ton: xing2 = Folter ( ), dritter Ton: xing3 

= Nase schnäuzen ( ) und vierter Ton: xing4 = Sex ( ).
Der erste Ton wird hoch und auf gleich bleibender Ton-
höhe gesprochen, der zweite Ton steigt an, der dritte Ton 
geht nach unten und steigt anschließend wieder an, und 
der vierte Ton ist fallend und knapp.   

In diesem Heft findet ihr pro Seite einen chinesischen 
Begriff, bestehend aus zwei oder mehr Zeichen. Wir ver-
wenden dabei die vereinfachte Schreibweise, die in der 
Volksrepublik China gilt, und nicht die traditionelle, die 
weiterhin in Hongkong, Taiwan und Singapur verwendet 
wird. Unter den Zeichen steht jeweils die pinyin-Um-
schrift, die deutsche Übersetzung und manchmal eine 
kurze Erklärung. Klar, dass wir vor allem Begriffe gesam-
melt haben, die mit der Lage und den Kämpfen der «ge-
fährlichen Klassen» in China zusammenhängen. 

Falls ihr Lust habt, euch noch näher mit der Sprache zu 
beschäftigen, dann mal los! Es wird euch eine neue Welt 
eröffnen, nicht nur was die Sprache selbst angeht. Chine-
sisch befähigt euch, an einigen der spannendsten sozialen 
Auseinandersetzungen teilzunehmen, die vor uns liegen. 
Die Zukunft dieser Kämpfe ist ungewiss, aber die (chine-
sischen) Zeichen für eine umfassende soziale Rebellion 
stehen , bu4 cuo4: nicht schlecht!
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26 ächtet. Vorher war es oft vorgekommen, dass Po-
lizisten WanderarbeiterInnen der Landstreicherei 
verdächtigten und in die Lager steckten. 

In Shanghai und Shenzhen wurden neue Chip-
Karten ausgegeben, auf denen persönliche Daten 
und der Aufenthaltsstatus gespeichert sind. Die 
Karten können dann bei den Behörden eingesetzt 
werden, wenn es um Sozialhilfe, Familienplanung, 
Bildung und so weiter geht. In deren Sprache heißt 
das «Bevölkerungsmanagement» (Shenzhen Dai-
ly, 9.2.2007, China Daily, 27.12.06). Dabei geht es 
sowohl um die Kontrolle der Wanderung als auch 
um die der Ansprüche auf soziale Dienstleistungen. 
Diese werden zum Teil auch für Wanderarbeite-
rInnen geöffnet, um weitere soziale Spannungen 
abzufedern, die sich aus der Armut, der mangeln-
den oder fehlenden medizinischen Versorgung und 
dem teuren Zugang zu Bildungseinrichtungen er-
geben.

In anderen Städten wird diskutiert, ob der hukou
nicht abgeschafft wird, so auch in Beijing. Laut An-
gaben der South China Morning Post arbeitet die 
Behörde für Öffentliche Sicherheit dort an einem 
Plan, die Ausgabe von vorübergehenden Aufent-
haltserlaubnissen auslaufen zu lassen, um die «Dis-
kriminierung» gegen MigrantInnen zu beenden 
(SCMP, 31.1.2007). In der Provinz Yunnan wurde 

schon die Abschaffung des alten hukou-Systems an-
gekündigt. Das alles bedeutet nicht, dass die Dis-
kriminierung schon vorbei ist: Weiterhin werden 
mingong in vielen Aspekten schlechter behandelt, 
müssen höhere Gebühren zahlen oder erfahren die 
Arroganz, Skrupellosigkeit und Korruption der lo-
kalen Behörden.

Wie geht es weiter?

Zunächst hängt das vom weiteren Krisenmanage-
ment des Regimes ab. Das Regime muss für die 
eigene Legitimation und das eigene Überleben die 
Korruption in den Griff kriegen und die Effekti-
vität der Regierung erhöhen. Eine weitere For-
malisierung und Institutionalisierung der Arbeits-
verhältnisse und eine Stärkung der juristischen 
Instanzen und Gesetze könnte zu einer weiteren 
Kanalisierung der Konflikte in bürokratische Bah-
nen beitragen. Aber ob das klappt?

Die mingong werden die Situation in den Städten 

ihr Zusammenkommen in den Wohnvierteln und 
Wohnheimen, die Repression bei einer Ausbrei-
tung über Betriebsgrenzen hinaus und das Abgrei-
fen der AktivistInnen. Untergrundorganisationen 
werden brutal zerschlagen, den Forderungen der 
(isolierten) Kämpfe aber nachgegeben – zumindest 
formal; ob alle Verbesserungsversprechen auch 
eingehalten werden, ist eine andere Frage. 

Vor allem aber zeigen sie beide das auf den ersten 
Blick widersprüchliche, tatsächlich aber sich gut er-
gänzende Auftreten des lokalen und des zentralen 
Staates. Die Dezentralisierung des sozialistischen 
Planstaates im Zuge der Reformen, die Erhebung 
der lokalen Behörden zu Profitcentern der neuen 
sozialistischen Marktwirtschaft und die Stärkung 
der mit den lokalen Partei- und Verwaltungsgrö-
ßen verbandelten Fabrikdirektoren und -besitzer 
haben dazu geführt, dass eine Klasse von Kadern 
und Kapitalisten entstanden ist, die nicht nur die 
Akkumulation organisiert, sondern sich auch einen 
großen Teil des neuen Reichtums aneignet, den die 
mingong mit ihrer Arbeit produzieren. Das schafft 
erhebliche soziale Verwerfungen und nährt – gera-
de in China – das Gespenst massenhafter Revolten 
gegen das neue Ausbeutungsregime. Dagegen ent-
wickeln die Politstrategen der Kommunistischen 
Partei und der Zentralregierung Konzepte – man-
che meinen, es wären nur Illusionen – wie Rechts-
staatlichkeit, Sozialgesetze, demokratische Kon-
trolle auf lokaler Ebene und anderes mehr. Einiges 
davon haben sie schon in juristische Regeln gegos-
sen, für die sie in der staatlichen Propaganda wie 
für ihre «Harmonische Gesellschaft» Werbung 
machen.

Für die wütenden ProletarierInnen und Klein-
bauern bilden diese Gesetze und sozialen Konzepte 
des Zentralstaats einen wichtigen Bezugspunkt, 
während der lokale Staat ihr wichtigster Angriffs-
punkt ist. Dem Zentralstaat ist daran gelegen, dieses 
Arrangement noch eine Weile zu erhalten, weil er 
sich seine eigene Legitimation noch erhalten kann, 
ohne den Forderungen der Massen nach einer Ver-
besserung ihrer Bedingungen in nennenswertem 
Umfang nachgeben zu müssen. Er ist bemüht, die 
Kontrolle über die Wanderungsbewegungen zu 
erhöhen und gleichzeitig die angespannte Situati-
on der mingong in den Städten zu entschärfen. Es 
gibt Versuche, WanderarbeiterInnen besser zu in-
tegrieren, etwa dadurch, dass sich Teile der Staats-
gewerkschaft oder NGOs um sie kümmern. Sie 
bekommen Aufmerksamkeit und Unterstützung 
von offiziellen Medien, Arbeitsrechtsgruppen, 
Arbeiteraktivisten (vor allem aus Hongkong) und 
sogar staatlichen Stellen. Die hohen Gebühren lo-
kaler Behörden für die mingong wurden im Okto-
ber 2001 von der Zentralregierung abgeschafft. Im 
Januar 2003 strich sie ebenso den Ausschluss von 
mingong von bestimmten Jobs, wandte sich gegen 
Lohnrückstände und illegale Lohnabzüge und for-
derte den Zugang von mingong-Kindern zu städ-
tischen Schulen ohne diskriminierende Gebühren. 
Ebenfalls 2003 wurde das Gesetz gegen Landstrei-
cherei geändert, illegale Verhaftungen wurden ge-
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27mehr und mehr bestimmen. Sie sind der mobilste 
und dynamischste Teil der chinesischen Gesell-
schaft. In manchen Großstädten machen sie mitt-
lerweile ein Viertel oder mehr der Bevölkerung 
aus. So haben siebzehn Millionen Menschen einen 
hukou von Shanghai, dazu kommen vier bis fünf 
Millionen Auswärtige (China Daily, 13.1.2007). In 
Shenzhen kommen auf drei Millionen «feste» Ein-
wohner gar sechs Millionen mingong (Shenzhen 
Daily, 9.2.2007). Es ist vollkommen unklar, wie 
lange diese weiter zwischen Stadt und Land pen-
deln oder ob sie sich dauerhaft in der Stadt nieder-
lassen und ihre Ansprüche durchsetzen werden.

 Schon heute jammern viele chinesische und aus-
ländische Kapitalisten über Arbeitskräfteknapp-
heit und Lohnanstieg. Ein Wissenschaftler der 
Akademie der Sozialwissenschaften in der Provinz 
Guangdong schreibt, die Löhne und Arbeitsbe-
dingungen für WanderarbeiterInnen hätten sich 
dort deutlich verbessert. Der Monatslohn für ein-
fache Arbeiten wäre von 750 Yuan (2004) auf 890 
Yuan (2005) gestiegen, bei gelernten Arbeitern von 
1.600 Yuan auf 2.000 Yuan. Der Standard der von 
den Unternehmen angebotenen Wohnräume sei 
ebenfalls besser geworden, unter anderem durch 
Räume mit Klimaanlagen und solche für Verhei-
ratete. Unternehmer, die solche Verbesserungen 
nicht finanzieren wollen oder können, wanderten 
in andere, «weniger entwickelte» Gegenden. Der 
Mindestlohn, der in Guangdong von 780 Yuan im 
Monat in der Hauptstadt Guangzhou bis runter auf 
450 Yuan in ländlichen Regionen reicht, sei eben-
falls erhöht worden. 

In Zukunft scheint sowohl die Eskalation als 
auch die Kontrolle der Kämpfe der mingong mög-
lich. Zum einen schließt die illegale Landnahme 
das Sicherheitsventil der ländlichen Subsistenz und 
zerstört das Hinterland, in das sich die mingong in 
Zeiten der Erschöpfung oder Arbeitslosigkeit zu-
rückziehen können. Das könnte die Explosivität ih-
rer Kämpfe in der Stadt erhöhen. Bis 2004 hatten 
schon vierzig Millionen Bauern kein Land mehr, 
und die «enclosure»-Bewegung hat bis heute zu 
einer Enteignung von drei Prozent des Acker-
landes geführt – für Entwicklungszonen, Techno-
logieparks und Universitätsstädte (Lee 2007: 259).
Gleichzeitig nehmen in der Stadt die Konflikte um 
Vertreibungen aus Innenstadt-Wohnungen weiter 
zu, solange die Immobilienblase weiter wächst und 
lokale Kader an Business-Parks und Einkaufszen-
tren verdienen. Das trifft die schon durch Arbeits-
losigkeit und prekäre Jobs gebeutelten (ehema-
ligen) staatlichen ArbeiterInnen, nimmt es ihnen 
doch die oft einzige soziale Sicherung, die nach 
den Umstrukturierungen übrig geblieben ist: die 
(mittlerweile gekaufte oder weiterhin billig gemie-
tete) Betriebswohnung. Aber es trifft auch viele 
mingong, die aus den Innenstadt- in die Randbe-
zirk-Slums verdrängt werden. Entsteht hier eine 
neue Allianz? 

Bisher wurde in China die alte Arbeiterklasse, 
eine Minderheit im sozialistischen China, zersetzt. 
Zwar ist mittlerweile die Mehrheit der gesamten 

Bevölkerung proletarisiert oder zumindest semi-
proletarisiert worden, aber daraus ist nicht eine, 
sondern sind mehrere neue Arbeiterklassen ent-
standen. Dieser Fragmentierung steht die Allianz 
von Kadern, Bürokraten und Kapitalisten gegen-
über, die in China in den achtziger und neunziger 
Jahren geschmiedet wurde. Wie nun entwickeln 
sich die Kämpfe der einzelnen Arbeiterklassen 
weiter? Werden sie zusammenkommen? Welche 
Sprengkraft werden ihre Kämpfe erreichen? Für 
Antworten ist es zu früh. n
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Endnoten

1 Zahlen von Chen Xiwen, Finanzberater der Zentral-
regierung Chinas, siehe China Daily, 25.10.06. Chen 
schreibt, dass es sich hier um eine Übergangsphase 
handelt, und die mingong letztlich zu regulären Stadt-
bewohnern werden.

2 Das Arbeitsministerium erwartet zwischen 2006 und 
2010 fünfzig Millionen neue Stadtbewohner, China 
Daily, 10.11.06. Dazu kommen aber noch die Millio-
nen, die durch die Reform der staatlichen Unterneh-
men arbeitslos werden.

3 Aufstellung der Mindestlöhne bei China Labor Watch: 
http://www.chinalaborwatch.org/2007wagestand.htm

4 Wörtlich: blind umherziehen: liu mang, ; auch als 
liu mang, , zu lesen und zu verstehen: Strolche.

5 In Europa kennen wir das auch: Bäuerliche Arbeitsmi-
granten, die in die Industriegebiete ziehen, denken, sie 
würden in ein paar Jahren genug Geld verdienen, zum 
Beispiel um daheim ein Haus bauen und ein kleines 
Geschäft eröffnen zu können. Für die allerwenigsten 
hat sich diese Vorstellung realisiert.

6 Dabei spielen weniger die ethnischen Minderheiten 
eine Rolle, die in China etwa zehn Prozent der Be-
völkerung ausmachen, aber vor allem im Westen (Xin-
jiang...), Süden (Yunnan) oder Norden (Innere Mongo-
lei) leben. Unter den mingong sind eher die Spaltungen 
in unterschiedliche Dialekt- und Sprachgruppen der 
Han-ChinesInnen entscheidend.
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28 Arbeitende Schwestern

«Auf der Unteren Mittelschule haben 
wir einiges über marxistische Theorie 
gelesen. Als die Lehrer uns den Wider-
spruch zwischen Produktivkräften und 
Produktionsverhältnissen in der kapital-
istischen Gesellschaft erläuterten, er-
wähnten sie auch die unmenschliche 
Ausbeutung der Arbeiter und Arbeiter-
innen. Damals haben wir das nicht be-
griffen. Aber seit ich nach Shenzhen ge-
kommen bin, um zu arbeiten, kapiere 
ich allmählich, wie Kapitalisten die Ar-
beiter und Arbeiterinnen unterdrücken 
und ausbeuten.» (Arbeitsmigrantin in 
Shenzhen, Pun/Li 2006)

Mit der Entwicklung Chinas zur «Werk-
bank der Welt» in den achtziger und 
neunziger Jahren entstanden in den 
Ostküstenprovinzen industrielle Bal-
lungsgebiete und Sonderwirtschafts-
zonen. Über einhundert Millionen vor 
allem junge Leute wurden vom Land 
in diese Städte gesogen oder drängten 
dorthin, weil sie für sich ein höheres 
Einkommen und bessere Lebensbedin-
gungen erwarteten. Vor allem in den 
beiden südlichen Metropolen des 
Jangtse-Deltas um Shanghai und in 
den Provinzen Fujian und Guangdong 
haben sich viele Städte zu urbanen In-
dustriezonen entwickelt, die nach den 
Bedürfnissen des Fabriksystems und 
des internationalen Warenverkehrs 
strukturiert sind.
In den Fabriken arbeiten die Migrant-
Innen vom Land, deren Leben sich 
deutlich von dem der alten Arbeiter-
klasse im Sozialismus unterscheidet. 
Diese ArbeiterInnen werden oft da-
gongmei (arbeitende Schwestern) und 
dagongzai (arbeitende Söhne) genannt. 
Der geschlechtsneutrale Begriff des 
gongren, des an der «Eisernen Reis-
schüssel» sitzenden sozialistischen Ar-
beiters, wurde also ersetzt durch einen 
geschlechtsspezifischen Begriff, der 
gleich in doppeltem Sinne deren Zweit-
klassigkeit ausdrückt. Das dagong ent-
spricht dem deutschen Anglizismus 
«jobben». Es drückt Flüchtigkeit und 
Geringfügigkeit aus und beschreibt 
einen zweitklassigen Nebenjob für ei-
nen privaten Kapitalisten, anders als 
gongzuo, das Wort für vollwertige Ar-
beit in einem staatlichen Betrieb. Die 
Beschreibung der Personen als mei,
kleine Schwester, und zai, Sohn, deu-
tet auf jugendliche, unerfahrene Arbei-
terInnen in nachgeordneter Stellung. 
Zusammengenommen beschreiben 
sie die jungen WanderarbeiterInnen als 
Hilfskräfte und Ungelernte, als infor-
mell und ungeschützt. Gleichzeitig sind 
sie es, die in den Weltmarktfabriken für 
die ganze Welt Konsumgüter produzie-
ren, von Elektronik über Spielzeug bis 
zu Strümpfen, und eine zentrale Rolle 
in den internationalen Produktionsket-
ten einnehmen. Was aber denken die 
dagongmei und dagongzai selber über 
ihr Leben und ihre Zukunft? 

Zwei Autorinnen aus Hongkong haben 
durch ihre Untersuchungen und Inter-
views vor allem mit den dagongmei
Einblicke in deren Leben als Frauen, 
Migrantinnen und Arbeiterinnen ver-
schafft. 

Ching Kwan Lee hat in ihrer Untersu-
chung in zwei Elektronikfabriken eines 
Konzerns in Hongkong und Shenzhen 
herausgearbeitet, wie sie in den neuen 
Fertigungsstätten des Perlflussdeltas 
einem «despotischen Fabrikregime» 
unterworfen werden, das sich die pre-
käre Lebenslage der dagongmei zu-
nutze macht (Lee Ching Kwan, 1998: 
Gender and the South China Miracle. 
Two Worlds of Factory Women. Berke-
ley/London).
In einem späteren Buch zeigt sie dann, 
wie sich die dagongmei zusammen-
finden, und gegen die Ausbeutung 
und Diskriminierung kämpfen, obwohl 
sich an ihrer prekären Lage seit den 
neunziger Jahren wenig geändert hat. 
In diesem Buch untersucht sie sowohl 
die Kämpfe der WanderarbeiterInnen 
in Shenzhen als auch die der Staats-
arbeiterInnen im nördlichen Rostgürtel 
von Liaoning und schaut auf die Hinter-
gründe dieser getrennten Proteste (Lee 
Ching Kwan, 2007: Against the Law. 
Labor Protests in China's Rustbelt and 
Sunbelt. Berkeley/London). 

Pun Ngai begann ihre Untersuchung 
ebenfalls in einer Elektronikfabrik in 
Shenzhen und zeigt, wie sich das Le-
ben der neu angekommenen Arbeiter-
innen abspielt (Pun Ngai, 2005: Made
in China. Women factory workers in a 
global workplace. Durham, NC). Be-
stimmt von den Ausbeutungs- und 
Machtbeziehungen des Fabrikregimes 
sehen sie sich mit den harten Arbeits-
bedingungen, den endlosen Arbeits-
tagen und gefährlichen oder giftigen 
Produktionsabläufen konfrontiert. 
Sie leben in überfüllten Wohnheimen 
in einer feindlichen urbanen Umwelt 
und müssen als Neulinge erst neue 
Freundinnen finden und lernen, sich 
zurechtzufinden. Wie andere Arbeite-
rInnen weltweit lernen sie langsam, die 
Spaltungen untereinander zu überwin-
den und sich den Angriffen der Fabrik-
direktoren entgegenzustellen, was in 
Widerstandsaktionen in der Fabrikhal-

le, Bummelstreiks und Streiks seinen 
Höhepunkt findet. Allerdings bleibt das 
ein langwieriger und widersprüchlicher 
Prozess, mit vielen Rückschritten und 
nur erträglich, weil die dagongmei oft 
die Fabrik wechseln, wenn die Bedin-
gungen inakzeptabel sind.
Pun Ngai hat später zusammen mit Li 
Wanwei ein weiteres Buch herausge-
bracht, eine Sammlung persönlicher 
Lebenserfahrungen von sechzehn da-
gongmei, beruhend auf den Interviews 
mit diesen Frauen (Pun Ngai/Li Wan-
wei, 2006: Shiyu de husheng. Zhong-
guo dagongmei koushu. Beijing; auf 
Deutsch: dagongmei – Arbeiterinnen 
aus Chinas Weltmarktfabriken erzäh-
len. Erscheint im Juni 2008 bei Asso-
ziation A). Das Buch zeigt ihren Werde-
gang in all seiner Widersprüchlichkeit: 
die Notwendigkeit, aus dem Dorf fort-
zugehen, um Geld zu verdienen, zu-
gleich der Wunsch, was von der Welt 
zu sehen und am modernen Stadtleben 
teilzunehmen; die Flucht aus dem Dorf 
vor dem langen Arm der patriarchalen 
Familie, gleichzeitig die Hoffnung, nach 
einigen Jahren Arbeit zur Familie zu-
rückzukehren, zu heiraten und Kinder 
zu haben. Die jungen Frauen wollen ih-
ren eigenen Weg finden, aber ihr in der 
Stadt verdientes Geld schicken sie oft 
nach Hause, wo es nicht nur ein wich-
tiger Teil des Familieneinkommens ist, 

sondern ihnen als Frauen auch einen 
besseren Status gibt. Gegen arrangier-
te Ehen, die despotischen Vorgesetzten 
und die Ignoranz und Diskriminierung 
durch die lokalen Behörden finden sie 
Wege des Widerstands und versuchen 
trotz der Ausbeutung und Repression 
durch den sozialistischen Staat und die 
neuen und alten Kapitalisten für ihren 
Traum von einem unabhängigen und 
sorgenfreien Leben zu kämpfen.

Beide Autorinnen zeigen, wie hier eine 
neue Arbeiterklasse entsteht, wie jun-
ge Frauen sich neue Möglichkeiten 
erkämpfen, die hoffen lassen, dass 
sie nicht ebenso bittere Erfahrungen 
machen werden wie ihre Mütter und 
Großmütter. Das verbindet sie mit den 
dagongmei in anderen asiatischen 
Staaten oder den lateinamerikanischen 
Maquiladoras.

Fabrikarbeiter-
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Wandernde Bauern sind bereits ein wichtiger 
Teil der industriellen Arbeitskraft»1, muss-

te sich die Kommunistische Partei China (KPCh) 
im Februar 2004 auch in der Öffentlichkeit einge-
stehen. Nachdem es in den Jahren davor immer 
häufiger zu Protesten sowohl auf dem Land als 
auch von WanderarbeiterInnen in den Städten der 
Volksrepublik (VR) China gekommen war, sah sich 
die Partei gezwungen, zu reagieren und ihre Po-
litik gegenüber der ländlichen Gesellschaft zu än-
dern. Dennoch oder gerade deshalb stellen sich die 
Fragen: In welcher Arbeits- und Lebenssituation 
befinden sich WanderarbeiterInnen derzeit in chi-
nesischen Städten? Haben sich ihre Arbeits- und 
Lebensverhältnisse verbessert?

Im folgenden Artikel sollen die Ergebnisse von 
Interviews2 präsentiert werden, die wir im Zeitraum 
von Juni bis Juli 2007 mit WanderarbeiterInnen in 
der Stadt Tianjin geführt haben. Tianjin ist eine 
von vier regierungsunmittelbaren Städten Chinas, 
liegt im Norden des Landes, südöstlich von Beijing 
und ist in fünfzehn Stadtbezirke und drei Kreise 
unterteilt. Im Jahr 2005 lebten 10.430.000 Men-
schen im Gebiet Tianjins, von denen 9.393.100 als 
registrierte und etwa eine Million als temporäre 
EinwohnerInnen galten.3

Insgesamt haben wir zwölf Interviews mit Wan-
derarbeiterInnen durchgeführt, von denen ein 
Interview abgebrochen werden musste, da das 
Auswahlkriterium, über keinen urbanen hukou zu 
verfügen, in diesem Fall nicht erfüllt wurde. Ab-
gesehen von diesem Kriterium, beschränkten wir 
die Auswahl der InterviewpartnerInnen auf Frauen 
in Dienstleistungsberufen und Männer, die als 
Bauarbeiter tätig sind. Des Weiteren schränkten 
wir die Gespräche örtlich auf die Bezirke Nankai 

(Arbeiterinnen in Dienstleistungsjobs) und Xiqing 
(Bauarbeiter) ein – diese Wahl der Bezirke beruht 
auf der Feststellung Li Bingqin's, Anfang 2000 
hätten sich dreißig Prozent der MigrantInnen in 
diesen Bezirken Tianjins niedergelassen.4 Die In-
terviews wurden mit einem halbstrukturierten Fra-
genkatalog geführt, mithilfe dessen wir Fragen zur 
Arbeits-, urbanen Lebens- und Familiensituation 
sowie zum Verhältnis mit staatlichen Institutionen 
stellten. Die Gespräche erfolgten jeweils abends 
nach dem Arbeitsende der ArbeiterInnen an de-
ren Arbeitplatz. Um eine Beeinflussung durch die 
Anwesenheit von ArbeitskollegInnen zu verhin-
dern, wurden die Interviews ausschließlich einzeln 
durchgeführt.

Das Ziel der Interviews liegt in einem genaueren 
Verständnis der Situation von Wanderarbeiter-
Innen in Tianjin. Unser Anliegen war es im Be-
sonderen, durch die Gespräche einen Einblick in 
viele unterschiedliche Bereiche ihres Lebens in 
der Stadt zu erlangen, was sich in den auf mehrere 
Themenbereiche angelegten Fragen widerspiegelt. 
Abgesehen von der Unmöglichkeit, die Ergebnisse 
der Interviews als repräsentativ zu bezeichnen, ist 
damit die Einschränkung verbunden, in diesem 
Beitrag einen weniger analytischen und eher de-
skriptiven Blick auf das Gesagte der Wanderarbei-
terInnen werfen zu können. Der folgende Artikel 
gliedert sich in eine Zusammenfassung der zentra-
len Aussagen der Arbeiterinnen in Dienstleistungs-
berufen sowie anschließend der Bauarbeiter. Ver-
teilt auf diese Zusammenfassung finden sich auch 
Interview-Auszüge zu einigen Themenbereichen, 
die wir hervorheben wollen, da sie uns besonders 
interessant erscheinen.

Wanderarbeit in Tianjin
Interviews mit Bauarbeitern und Dienstleistungsarbeiterinnen

Verwandtschaftliche Beziehungen sind 
sowohl für Arbeiterinnen in Dienstlei-
stungsberufen als auch für Bauarbei-
ter von zentraler Bedeutung, um in 
die Stadt zu kommen und eine Arbeit 
zu finden. Es zeigen sich allerdings 
deutliche Unterschiede in den Beweg-
gründen dieser beiden Gruppen, den 
Heimatort zu verlassen. Auf die Frage 
«Warum hast du deinen Heimatort ver-
lassen und in der Stadt/in Tianjin eine 
Arbeit gesucht» antworten die Wander-
arbeiterinnen in Dienstleistungsjobs:
«Ich will mich selbst ein wenig abhär-
ten und mich selbst dazu bringen, er-
wachsen zu werden.»
«Weil sie [die Mitschülerinnen] sagen, 
dass es auswärts mehr Spass macht. 
Sie sagen nach dem Schulabschluss 
ist es auswärts sehr gut – sich ein we-
nig durchschlagen. Dann bin ich eben 
gleich von dort weg und her gekom-
men.»
«Weil die Entwicklung in meiner Heimat 

nicht gut ist und ich finde, dass sich 
Tianjin besser entwickelt.»
«Um eben etwas Geld zu verdienen 
und nachher meine Eltern zu ernäh-
ren.»
«Weil ich zuhause keine passende Ar-
beit gefunden habe und es mir außer-
dem zu nahe bei meiner Familie war. 
Ich will mich auch selbst durchs Leben 
schlagen und etwas Erfahrung sam-
meln.»
Dahingegen lauten die Antworten der 
Bauarbeiter, die meist auch Hauptver-
diener innerhalb der Familie sind:
«Ich habe zuhause ein paar Kinder und 
die finanzielle Lage ist relativ schwie-
rig, deshalb bin ich gekommen um et-
was Geld zu verdienen.»
«Zuhause kann man sich seinen Le-
bensunterhalt überhaupt nicht verdie-
nen. In einem Jahr kann eine Person 
ein Mu8 Land bebauen. Wenn man bei 
einem Mu Land den Einsatz abzieht, 
dann liegt der höchste Ertrag bei nur 

tausend Kuai. Sag mir, was kann man 
mit tausend Kuai machen? Wer würde 
denn weg gehen wollen, wenn man 
dort ein gutes Leben hätte? Niemand 
würde weg gehen wollen.»
«Die Situation zuhause ist relativ eng, 
denn wir haben kein Geld. […] Wir sind 
zwei Brüder, deshalb haben wir zurzeit 
keine Wohnung. So bin ich eben weg 
gegangen, um Geld zu verdienen.»
«Ich bin mit ihnen [Freunden aus dem 
Heimatort] gemeinsam gekommen, um 
Geld zu verdienen.»
«Es ist dort zurzeit so: Zuhause haben 
wir nicht viel Land, die Anbaufläche ist 
sehr klein. Jeder hat nur etwa vier, fünf 
Fen9 Land und alles ist Gebirgsgebiet. 
Ich bin von dort weg und hierher arbei-
ten gekommen um ein wenig Geld zu 
verdienen.»
«Um Geld zu verdienen und die Familie 
zu ernähren halt.»
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Winter verkürzt sich die vorgeschriebene Arbeits-
zeit einer der Kellnerinnen auf acht Stunden. 
Überstunden machen zu müssen, geben drei der 
Arbeiterinnen an, wobei diese nur in einem Fall 
bezahlt werden. Anspruch auf Urlaub – von zwei 
Tagen – hat nur eine Befragte, jedoch sagt diese, sie 
nehme sich nie frei, da sie nicht wüsste, was sie in 
der freien Zeit tun solle. Arbeiterinnen ohne gere-
gelte Urlaubszeiten bitten um freie Tage, wenn sie 
zur Erntezeit nach Hause fahren müssen bzw. von 
der Arbeit erschöpft sind.

Lohn und Lebenshaltungskosten

Die Monatslöhne der Arbeiterinnen liegen zwi-
schen 700 und 800 Kuai5 – eine Ausnahme stellt 
die Kellnerin im familieneigenen Imbissladen 
dar; sie spricht von Einnahmen von etwa 2.000 
Kuai pro Monat. Abgesehen von dieser Ausnah-
me, werden die Löhne den Befragten jeden Monat 

ausbezahlt. Obwohl einige 
Arbeiterinnen von Fällen aus-
stehender Gehälter gehört
haben, ist es noch in keinem 
der derzeitigen Arbeitsver-
hältnisse zu einer derartigen 
Situation gekommen.

Bei keiner der Befragten 
stellt der eigene Lohn die 
Haupteinkommensquelle in-
nerhalb der Familie dar. In 
den meisten Fällen wird zwar 
ein Teil des Lohns gespart 
oder an die Eltern überwie-
sen, doch diese sind nicht 
darauf angewiesen und legen 
das Geld wiederum für die 
Tochter zurück. Eine der Ar-

Einige Bauarbeiter erzählen in den 
Gesprächen von ausstehenden und 
nicht bezahlten Löhnen sowie ihren 
Reaktionen darauf. Ein 56-jähriger Ar-
beiter aus der Provinz Henan erinnert 
sich dabei an Proteste aufgrund aus-
stehender Löhne in der Hauptstadt 
Beijing:
«Vergangenes Jahr, als ich an der Be-
pflanzung der Grünanlagen gearbeitet 
habe, habe ich Proteste mit eigenen 
Augen gesehen.»
Frage: Wie haben die Leute gehan-
delt?
«Sie haben mithilfe eines Journalisten 
recherchiert und sich einmal auf der 
Straße in einer Reihe aufgestellt. Ich 
habe aber nicht weiter nachgefragt.»
Frage: Hat der Chef ihnen schließlich 
den Lohn ausbezahlt?
«Das weiß ich nicht genau.»
Wie er weiter beschreibt, bleibt den 
Wanderarbeitern oft nur die Wahl, 
entweder unter den gegebenen Be-
dingungen weiterzuarbeiten oder an 
einen anderen Ort zu wechseln:
Frage: Hast du mit deinen Arbeitskol-
legen beim Chef protestiert und einen 

höheren Lohn gefordert, als du mit 
deiner früheren Arbeit nicht zufrieden 
warst?
«Das passiert gewöhnlich, wenn der 
Lohn nicht ausbezahlt wird oder zu 
niedrig ist. Einige Leute gehen dann 
zum Chef und sprechen mit ihm.»
Frage: Wie reagiert der Chef, wenn ihr 
ihm sagt, ihr seid unzufrieden?
«Wenn du nicht zufrieden bist und er 
dir den Lohn nicht erhöht, kannst du 
auch nichts machen. Wenn du gerne 
dort arbeitest, dann arbeitest du eben 
dort. Wenn nicht, dann gehst du nach 
Hause. Allerdings hängt das auch 
von der Laune des Chefs ab. Manche 
Chefs haben eine große Vertrauens-
würdigkeit und wissen, dass es auch 
nicht leicht ist, auswärts zu arbei-
ten. Wenn du die Arbeit für ihn aus-
reichend erledigst, gibt er dir einen 
höheren Lohn. Manche Chefs sind 
einfach nicht bereit, dir einen höheren 
Lohn zu geben. Wenn du gewillt bist, 
zu arbeiten, dann arbeitest du. Wenn 
nicht, lässt du es eben sein. Das gibt 
es auch.»

Dienstleistungsberufe

Die fünf befragten Wanderarbei-
terinnen in Dienstleistungsberu-
fen sind zwischen 18 und 22 Jahre 
alt. Sie kommen aus den Provin-
zen Hebei, Henan und Jilin sowie 
aus der regierungsunmittelbaren 
Stadt Chongqing. Der Zeitraum 
der Ankunft in Tianjin reicht von 
Mai 2005 bis Februar 2007. Drei 
der interviewten Frauen arbei-
ten als Kellnerinnen (eine davon 
im Imbissladen ihrer eigenen El-
tern), eine Frau ist als Verkäu-
ferin in einem Supermarkt tätig 
und eine Frau als Haarwäscherin 
in einem Frisörsalon. Die fünf 
Arbeiterinnen haben ihren der-
zeitigen Job auf unterschiedliche 
Art und Weise gefunden, wobei 
sich zeigt, dass verwandtschaft-
liche Beziehungen eine zentrale 
Stellung einnehmen. So wurden 
die Jobs von drei Frauen über Fa-
milienmitglieder vermittelt und 
eine Befragte wurde von ihren Mitschülerinnen 
darauf aufmerksam gemacht. Auch im Falle der als 
Haarwäscherin tätigen Arbeiterin, die angab, ihre 
Anstellung per Zufall im Vorbeigehen gefunden zu 
haben, leben Verwandte in Tianjin, bei denen sie in 
der Zeit der Arbeitssuche untergebracht war. Die 
Kriterien für die Jobwahl der interviewten Frauen 
reichen von der Qualität des Chefs und der Atmo-
sphäre unter den ArbeiterInnen über die Höhe des 
Gehalts sowie dem freien Zugang zu Wohnplatz 
und Essen bis hin zur Aussage der Verkäuferin im 
Supermarkt, einen «anständigen Beruf» – als Ge-
gensatz zu einem KellnerInnenjob genannt – aus-
zuüben. Eine der Befragten hatte keine Kriterien 
für die Auswahl ihres Jobs.

Arbeitszeit

Die befragten Wanderarbeiterinnen müssen zwi-
schen 10 und 13,5 Stunden pro Tag arbeiten, im 
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56 (Schell 1995: 232) und schloss damit die Wander-
arbeiter indirekt aus. Die Kämpfe vom Tian'anmen 
waren gespalten entlang der Hierarchien, die die 
Kommunistische Partei durch das hukou-System
geschaffen hatte. Die Föderation legte sogar Mit-
gliederlisten an und versuchte mehrfach, ihre Or-
ganisation offiziell anzumelden. Diese Fakten sind 
wichtig, da die Regierung später fälschlicherweise 
behauptete, nur Wanderarbeiter und Rowdys von 
außerhalb hätten die Bewegung unterstützt, nicht 
aber die Kernbelegschaften der Staatsbetriebe.

Jackie Sheehan weist darauf hin, dass besonders 
der Widerstand in den Tagen nach dem Massaker 
von den Arbeitern getragen wurde. Nachdem sich 
am frühen Morgen des 4. Juni die Nachricht von 
dem Blutbad verbreitete, flammten in einer Reihe 
von Städten neue Arbeiterproteste auf, die ganze 
Industriezonen kurzzeitig zum Stillstand brachten 
(Sheehan 1998: 219). Außerdem sank die industri-
elle Produktion von Mai bis Juni. Nach Monaten 
voller Verhaftungen und Repressionen gelang es 
der chinesischen Regierung, die Betriebe wieder 
unter Kontrolle zu bringen. Nach der Zerschla-
gung der «Autonomen Arbeiterföderation» hat 
sich bis heute keine überregionale und unabhän-
gige Gewerkschaft gebildet.

Niederschlagung aus Angst vor 
der Arbeiterbewegung?

Bis heute ist umstritten, welche Rolle die Angst vor 
der Arbeiterbewegung bei der Entscheidung der 
Regierung für das Massaker spielte. Wilson (1990) 
stützt sich auf Quellen aus Hongkong, um zu be-
legen, dass Deng Xiaoping das Militär schickte, 
um die Ausweitung der Arbeiterproteste zu ver-
hindern. Deng soll Ende April gesagt haben, dass 
die Studentenbewegung stärker unterdrückt wer-
den müsse, damit der Funke nicht auf die Arbeiter 
überspringt. Mit Bezug auf Osteuropa meinte er, 
dass selbst wenn 20.000 Menschen getötet werden, 
die Partei auf jeden Fall die Kontrolle wieder her-
stellen müsse (Wilson 1990: 272). Die These vom 
Militäreinsatz aus Angst vor der Arbeiterbewegung 
lässt sich allerdings durch die Geheimdokumente, 
die unter den Namen «Die Tian'anmen-Akte» 
veröffentlicht wurden, nicht bestätigen. Die Echt-
heit dieser Dokumente ist auch unter westlichen 
Sinologen umstritten. 

Aktivisten der «Autonomen Arbeiterföderation» 
haben sicher nicht Unrecht, wenn sie darauf hin-
weisen, dass Arbeiter nach der Niederschlagung 
viel härter bestraft wurden als die Studentenfüh-
rer (Walder/Gong 1993). Sowohl die unabhän-
gigen Organisationen der Arbeiter als auch die 
der Studenten wurden verboten. Jedoch wurden 
die berühmt gewordenen «Studentenführer» zu 
mehrjährigen Gefängnisstrafen verurteilt, viele 
Unbekannte aus der breiten Bevölkerung aber zum 
Tode, besonders wenn man sie der Gewalt bezich-
tigte. Den Popstar Hou Dejian, einen der «Vier 
Edlen» des Hungerstreiks, schickte die chinesische 
Regierung nach Taiwan zurück.

Die gewaltsame Zuspitzung des Konfliktes war 

auch ein Resultat des innerparteilichen Macht-
kampfes. Dass der Platz überhaupt über sechs Wo-
chen besetzt werden konnte, ist nur vor dem Hin-
tergrund der Lähmung des Systems zu begreifen. 
Die Reformer in der Parteiführung hofften, durch 
die Bewegung Auftrieb zu bekommen, während 
die Hardliner um Li Peng Interesse an einer Es-
kalierung des Konflikts hatten, um die Unfähigkeit 
ihrer Widersacher in der Führung zu beweisen. 
Da es keine klaren Anweisungen gab, hörten Mi-
nisterien, Zoll und Polizei in den Wochen vor dem 
4. Juni praktisch auf zu arbeiten (Wagner 1992: 
320). Auch die Kontrolle über die Presse konnte 
nicht mehr aufrechterhalten werden, so dass über 
den Hungerstreik der Studenten anfangs über-
wiegend positiv berichtet wurde. Selbst die Re-
daktion der «Volkszeitung» und Journalisten des 
Staatsfernsehens CCTV schickten Delegationen 
zur Unterstützung der Demonstranten auf den 
Platz. Vor diesem Hintergrund nahmen viele Ka-
der erst mal eine abwartende Haltung ein. Als Li 
Peng schließlich die Verkündung des Kriegsrechts 
nach der Ausschaltung von Zhao Ziyang durchset-
zen konnte, wurde es von Hunderttausenden auf 
der Straße einfach ignoriert. Selbst an der Spitze, 
im ständigen Ausschuss des Politbüros, entstand 
bei der Entscheidung für oder wider Militärein-
satz eine Pattsituation. Schließlich beschloss Deng 
Xiaoping, der nur noch die Funktion des Leiters 
der Militärkommission des ZK innehatte, zusam-
men mit dem Ältestenrat den Einsatz. Die Führung 
hatte also nicht nur Angst vor der Ausweitung der 
Studenten- und Arbeiterbewegung, sondern war 
für Wochen handlungsunfähig und der Staatsap-
parat war paralysiert. Die gewaltsame Niederschla-
gung der Bewegung war daher eine Maßnahme, 
um die Handlungsfähigkeit des Staates wieder her-
zustellen bzw. mit Jiang Zemin eine neue Führung 
zu etablieren und den Zusammenbruch des ganzen 
Systems zu verhindern.

Massaker für die Durchsetzung 
des Kapitalismus?

Wang Hui, der Herausgeber der Zeitschrift «Le-
sen» (dushu), der als wichtiger Kopf der neuen 
Linken in China gehandelt wird, glaubt, dass die 
Niederschlagung der Tian'anmen-Bewegung die 
Voraussetzung für die Durchsetzung des Kapita-
lismus in China war. Zu einer ähnlichen Ansicht 
kommt auch die wildcat-Zeitschrift «Thekla». 
Nach 1989 wurde die Liberalisierung und Kapitali-
sierung der Gesellschaft (von Wang als Neo-Libe-
ralismus bezeichnet) in einem Tempo fortgesetzt, 
wie es niemand für möglich gehalten hatte. Die Be-
wegung von Tian'anmen war für ihn in erster Linie 
eine soziale Bewegung, die sich gegen die Korrup-
tion und Bereicherung der Funktionäre richtete. 
Gerade die fehlende demokratische Kontrolle der 
Funktionäre war seiner Meinung nach der Grund, 
warum die Privatisierung der Industrie und die 
Liberalisierung des Marktes die Korruption treib-
hausartig förderte. Die Fragen von Demokratie und 
sozialer Gerechtigkeit waren daher eng verbunden. 
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57Wang Hui glaubt, die Bewegung sei falsch inter-
pretiert worden, weil damals das Paradigma vom 
«Ende der Geschichte» in Mode war. In Wirk-
lichkeit sei die Bewegung von 1989 der Vorbote 
der Anti-Globalisierungsbewegung gewesen, die 
1999 mit den Protesten gegen den Internationalen 
Währungsfond (IWF) in Seattle ihren Aufschwung 
nahm (Wang Hui 2003: 64). Da die chinesischen 
Intellektuellen den Charakter der Bewegung falsch 
interpretiert hätten, sei ihnen der Zusammenhang 
mit dem globalen Siegeszug des Neo-Liberalismus 
entgangen. Die direkte Ursache für das Scheitern 

der Bewegung sei die Niederschlagung durch den 
Staat. Indirekt sei aber auch die Unfähigkeit der 
Akteure, die Forderungen nach Demokratie und 
sozialer Gleichheit zu verbinden, schuld gewesen. 
Nicht nur das gewaltsame Eingreifen des Militärs 
machte den Weg zum «Neoliberalismus» frei, son-
dern auch die staatliche Propaganda, die von den 
achtziger Jahren bis heute jeder radikalen Kritik an 
sozialer Ungleichheit unterstellt, die alte «Gleich-
macher»-Ideologie der Kulturrevolution zu vertre-
ten (Wang Hui 2003: 76). Die Dämonisierung der 
Kulturrevolution diene dazu, einen Bezugspunkt 
für eine Kritik des «Neoliberalismus» zu zerstö-
ren.

1968 and 1989: Verhältnis von 
Arbeitern und Studenten

Wang Hui trägt seine Kritik am «Neoliberalis-
mus» und seine Analyse der Tian'anmen-Bewe-
gung so vor, dass sie hervorragend in die westlichen 
Diskurse passt und er auch in China weiter seine 
Zeitschrift publizieren darf. Er spricht im Text 
auch nicht von Massaker. Kritik am «Neoliberalis-
mus» richtet sich meist nur gegen eine bestimmte 
Erscheinungsform des Kapitalismus und nicht ge-

gen das System als solches. Außerdem halte ich es 
für fragwürdig, die komplexen Proteste von 1989 
unter dem relativ nichts sagenden Wort «soziale 
Bewegung» zusammenzufassen.

Parallelen könnte man natürlich nicht nur zur 
Anti-Globalisierungsbewegung, sondern auch 
zur «Weltrevolution» von 1968 ziehen. Paradox 
erscheint vor diesem Hintergrund die Tatsache, 
dass sich die chinesischen Studenten 1989 als Eli-
te sahen, aber nicht versuchten, sich an die Spitze 
der Arbeiterbewegung zu stellen. In Deutschland 
setzten Spontis, MLer und andere Linke nach 1968 
viel Energie ein, um ihre Revolte in die Fabriken 
zu tragen und scheiterten damit weitgehend. In 
Frankreich gelang es hingegen im Mai 1968 den 
Funken der Studentenrevolte auf die Industrie 
überspringen zulassen, Millionen Arbeiter betei-
ligten sich am Generalstreik. Übersehen werden 
darf natürlich nicht, dass auch in diesem Fall die 
Beweggründe von Studenten und Arbeitern nicht 
einheitlich waren. In Polen war hingegen die Ar-
beiterbewegung in den achtziger Jahren so stark, 
dass die intellektuelle Opposition nur eine Ne-
benrolle spielte. Vielleicht fehlte in China bei den 
Studenten 1989 der Marxismus der Neuen Linken 
als Bindeglied, um sich offensiv an die Arbeiter zu 
wenden und für einen Generalstreik einzutreten. 
Viele «Studentenvertreter» schreckten auch davor 
zurück, die Konfrontation mit dem System voran-
zutreiben und wandten sich erst an die Arbeiter, als 
ein Militäreinsatz drohte. Die Arbeiter sahen sich 
im Gegensatz zu den Studenten nicht als Avantgar-
de und nahmen an der Bewegung, die die Studenten 
ausgelöst hatten, teil. Forderungen nach dem Sturz 
der «Diktatoren» blieben auf dem Papier stehen. 
Das ganze Szenario wirft die Frage auf, ob es bei 
Revolutionen im 21. Jahrhundert überhaupt noch 
eine klar definierte Avantgarde geben wird.

Die Lehren vom Tian'anmen

Trotz aller Widersprüche in der Bewegung darf 
man nicht vergessen, dass sich im Mai 1989 Mil-
lionen Stadtbewohner unterschiedlicher Schichten 
gegen die Staatsmacht und das Kriegsrecht soli-
darisierten. Nicht in den Universitäten oder Fa-
briken fanden die Hauptauseinandersetzungen in 
Beijing statt, sondern auf dem Tian'anmen-Platz 
und auf den Straßen. Studenten verließen den 
Campus, Arbeiter und Angestellte den Arbeits-
platz, Kleinunternehmer machten ihre Geschäfte 
zu und Straßenhändler organisierten mithilfe von 
Spenden eine kostenlose Versorgung. Während 
der über sechswöchigen Besetzung des Platzes 
wurde eine neue Form von nicht-staatlicher Ge-
meinschaft geschaffen, auch wenn diese nicht frei 
von Konflikten und Machtkämpfen war. Außerdem 
entstand eine nicht-warenförmige Wirtschaftswei-
se, die sicher nicht ewig weiter bestehen konnte. 
Auf dem Tian'anmen-Platz blitzte für einen kurzen 
Moment die Möglichkeit einer emanzipierten Ge-
sellschaft auf.

Giorgio Agamben versucht, die unklaren und 
vielfältigen Identitäten und das Fehlen einer Reprä-
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58 sentation theoretisch zu fassen: «Am auffälligsten 
an den Demonstrationen des Chinesischen Mai ist 
in der Tat der relative Mangel an klar umrissenen 
inhaltlichen Forderungen (Demokratie und Frei-
heit sind als Begriffe zu allgemein, um einen re-
alen Konfliktgegenstand zu bilden, und die einzige 
konkrete Forderung, die Rehabilitierung Hu Yao 
Bangs wurde prompt erhört). Umso unerklärlicher 
erscheint die Gewalt der staatlichen Reaktion. 
Dennoch, wahrscheinlich ist das Missverständnis 
nur ein scheinbares, und die chinesische Führung 
hat, aus ihrer Sicht, mit vollkommener Klarheit ge-
handelt. Auf dem Tian'anmen-Platz sah der Staat 
sich dem gegenüber, was weder repräsentiert wer-
den kann noch will, und was sich trotzdem als eine 
Gemeinschaft und als gemeinsames Leben präsen-
tiert (und das unabhängig davon, ob die auf dem 
Platz Anwesenden sich dessen tatsächlich bewusst 
waren) … Wo immer diese Singularitäten friedlich 
ihr gemeinsames Sein bekunden werden, dort wird 
Tian'anmen sein und – früher oder später werden 
die Panzer auffahren.» (Agamben 2001: 87). 

Da die Bewegung weder klare Forderungen stell-
te, noch klare Identitäten repräsentierte und kei-
ne Formen der Repräsentation hervorbrachte, die 
sich kanalisieren ließen, scheiterten alle Versuche 
der Regierung mit Vertretern Kompromisse auszu-
handeln oder die Bewegung zu spalten. Als Ausweg 
boten sich die Verhängung des Kriegsrechts und 
das Massaker an.

Die Kommunistische Partei hat heute aus 
Tian'anmen ihre Lehren gezogen, da das Massaker 
zu einem großen Legitimitätsverlust im In- und 
Ausland führte. Die Erinnerungen an den Mai 
1989 sollen ausgetilgt werden. Statt die offizielle 
Interpretation vom «konterrevolutionären Auf-
ruhr» ständig zu wiederholen, darf das Ereignis 
in Büchern und Medien überhaupt nicht erwähnt 
werden. Der Kampf gegen die Erinnerungen an 
die Revolte soll einen Bezugspunkt für den Wider-
stand heute ausradieren. Die Regierung versucht 
heute alles, Konflikte regional zu isolieren und 
mit Hilfe der modernisierten bewaffneten Volks-
polizei im Keim zu ersticken. Nicht mehr blutiger 
Armeeeinsatz, sondern moderne Anti-Riot-Strate-
gien und die verstärkte Kontrolle der 
Medien sowie des Internets mit Hilfe 
westlicher Technologie stehen heu-
te im Vordergrund. Han Dongfang 
schreibt, dass der «crack-down-Ef-
fekt» dieser Bewegung immer noch 
Terror verbreitet und Menschen ein-
schüchtert (Han Dongfang 2007). 
Eine offene Konfrontation der Zen-
tralregierung im Herzen der Macht 
wagten nach dem Massaker nur noch 
wenige. Trotzdem gibt es in China 
heute mehr soziale Unruhen als je 
zuvor. Der Kampf vom Tian'anmen 
geht weiter, wenn auch an anderen 
Orten und in anderen Formen. n

Film

Cameron Hinton / Richard Gordon (USA 1995) Tian'anmen: 
The gate of heavenly peace (Deutsche Fassung), 180 Minuten 
unter http://tsquare.tv und bei www.youtube.com
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Wird der historisch beispiellose Aufstieg Chi-
nas zur führenden Wirtschaftsmacht der 

Welt zu einer grundlegenden Umwälzung der 
gesamten Weltordnung führen – oder wird es der 
bisherigen Weltmacht USA doch gelingen, diesen 
Aufstieg einzudämmen? Oder, ein keinesfalls hoff-
nungsvolleres Szenario, wird China einfach in die 
Fußstapfen der bisherigen Ordnungsmächte des 
kapitalistischen Weltsystems treten und einen neu-
en Zyklus kapitalistischer Verwertung, Ausbeutung 
und barbarischer Zerstörung einleiten? Nichts ist 
ausgemacht, sagt Giovanni Arrighi in seinem neu-
en Buch «Adam Smith in Beijing», das im Unterti-
tel beansprucht, «die Genealogie des 21. Jahrhun-
derts» darzustellen.

Schon mit dem auf den ersten Blick verwir-
renden Titel stellt sich der italienische, heute in 
den USA lebende Autor bewusst in die Tradition 
des italienischen Operaismus, der Klassenkämp-
fe und Revolten von unten nicht als pure Reflexe 
auf zwangsläufig ablaufende ökonomische Ent-
wicklungen betrachtet, sondern in ihnen einen 
eigenständigen und unabhängigen Faktor der Ge-
schichte sieht. Nicht zuletzt dieser operaistische 
Grundgedanke, den er nicht als abstraktes Glau-
bensbekenntnis bemüht, sondern als empirisch 
feststellbare historische Tendenz herausarbeitet, 
stimmt ihn optimistisch – auch wenn für ihn nichts 
ausgemacht und vieles offen ist. Schließlich stellen 
die USA durch ihren Versuch, den eigenen Nieder-
gang als Supermacht durch Kriege mit desaströsem 
Ausgang aufzuhalten, nur zu deutlich unter Beweis, 
dass der kollektive Untergang der Menschheit in 
militärischer Barbarei immer noch eine historische 
Option ist.

Arrighi stützt seinen Optimismus darauf, dass 
der Aufstieg Chinas im Weltsystem nach grund-
sätzlich anderen Mustern verläuft als der Aufstieg 
des westlichen Industriekapitalismus in den letzten 
zweihundert Jahren – und dass in diesem Fall die 
größte Sozialbewegung der Welt, die chinesischen 
ArbeiterInnen auf dem Land und in den Städten 
einen schon jetzt unübersehbaren Einfluss auf den 
Verlauf dieses Aufstiegs haben werden. Worin be-
steht dieses andere Muster? Bedeutet der Aufstieg 
Chinas nicht einfach die Ablösung einer kapitali-
stisch-imperialistischen Supermacht durch eine 
andere, so wie die USA in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts das Erbe des niedergehenden bri-
tischen Empires antraten oder letzteres am Ende 
des 18. Jahrhunderts der ersten kapitalistischen 
Weltmacht Holland den Rang abgelaufen hatte? 
Eben nicht, sagt Arrighi und nennt seine Analyse 
daher «Adam Smith in Beijing» – nicht um zu un-
terstreichen, dass sich China unaufhaltsam in Rich-
tung einer kapitalistischen Großmacht entwickelt, 
sondern weil er es noch nicht für ausgemacht hält, 

dass China überhaupt den kapitalistischen Weg 
einschlagen wird. 

Theoretiker einer 
nichtkapitalistischen Marktwirtschaft

Adam Smith, der berühmte schottische Philosoph 
und Ökonom des 18. Jahrhunderts, war Arrighi zu-
folge keineswegs der Verfechter des Kapitalismus, 
zu dem ihn die späteren Ideologen und Apologeten 
der kapitalistischen Gesellschaftsordnung gemacht 
haben. Das Prinzip der «unsichtbaren Hand» des 
Marktes, das automatisch dazu führt, dass die rück-
sichtslose Verfolgung der eigenen Interessen in der 
Konkurrenz zum größtmöglichen Wohlergehen 
aller führt, ist meistens das Einzige, was aus seinem 
1776 erschienen Hauptwerk «Der Wohlstand der 
Nationen» herausgegriffen und als Rechtfertigung 
von Konkurrenz und Ausbeutung benutzt wird. Bei 
Adam Smith ist dieses Prinzip aber an einen poli-
tischen und institutionellen Rahmen gebunden, in 
dem der Einfluss des Kapitals zurückgedrängt und 
die Profite niedrig gehalten werden. Der Markt 
hat nur solange seine Berechtigung, wie es dem 
Staat gelingt, die Bildung übermächtiger Kapitale 
zu verhindern, und ihre Konkurrenz untereinan-
der nicht dazu führt, dass die Löhne der Arbeiter 
und die Renten der Pächter sinken, sondern der 
Profit selber auf das geringste mögliche Niveau 
gesenkt wird. Der tendenzielle Fall der Profitrate 
war keine Erfindung von Marx, sondern wurde von 
Smith als eine positive Folge der Konkurrenz un-
ter den Kapitalisten gesehen, die deren Einfluss in 
Grenzen hält. Was für das Schulbuchwissen über 
Adam Smith noch überraschender sein mag: Den 
Idealzustand einer solchen Gesellschaft, in der es 
zwar einen Markt aber keine die Gesellschaft be-
herrschende Kapitalistenklasse gibt, sah Smith am 
Ende des 18. Jahrhunderts in China verwirklicht. 
Das Land war damals die größte Wirtschaftsnation 
der Welt, die Importe aus dieser hochentwickelten 
Ökonomie spielten eine große Rolle und Denker 
der Aufklärung waren fasziniert von dem dort er-
reichten Stand der Wissenschaft, Kultur aber auch 
der Staatskunst oder des Geld- und Kreditwesens. 
Es gab Handels-, Geld- und Manufakturkapita-
listen in China, aber es gab keinen Selbstlauf ei-
ner an der «endlosen Akkumulation» von Kapital 
orientierten Expansion. Smith bezeichnet diesen 
Zustand daher als «stationär» – im positiven Sinne 
als erreichter und gesicherter Wohlstand. Der Ent-
wicklungsweg dahin sei in China der «natürliche» 
gewesen, das heißt ausgehend von der Verbesse-
rung in der Landwirtschaft habe sich ein Manu-
fakturwesen entwickelt und erst auf dessen Basis 
der innere und äußere Handel. Im Gegensatz dazu 
hätten sich die westeuropäischen Staaten über ei-
nen «unnatürlichen» und «verkehrten» Weg ent-

Adam Smith in Beijing
Eine Buchvorstellung
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60 wickelt: ausgehend vom auswärtigen Handel seien 
die Manufakturen entstanden und erst über deren 
Entwicklung sei es dann zu Verbesserungen in der 
Landwirtschaft gekommen.

Der Buchtitel «Adam Smith in Beijing» ist 
eine bewusste Anspielung auf den Text «Marx in 
Detroit» des operaistischen Theoretikers Mario 
Tronti. Im Nachwort zur zweiten italienischen 
Auflage seines Buchs «Arbeiter und Kapital» weist 
er darauf hin, dass die Klassenkämpfe in den groß-
en Fabriken der USA in den dreißiger Jahren viel 
deutlicher und unverhüllt von linker Ideologie zei-
gen, was Marx in seiner Kritik des Kapitals theo-
retisch herausgearbeitet hat. Damit wendet er sich 
gegen die Vorstellung, die westeuropäische, stärker 
ideologisch geprägte Arbeiterbewegung sei marxis-
tischer im Vergleich zu der ganz unideologischen 
und von sozialistischer Ideologie kaum berührte in 
den USA. Eine ähnliche Umkehrung von der Ideo-
logie zur Realität beansprucht Arrighi mit «Adam 
Smith in Beijing»: Nicht die Entwicklung des Ka-
pitalismus in Westeuropa, als deren Ideologe Adam 
Smith gilt, entspricht seinem Gesellschaftskonzept, 
sondern vielmehr das China des 18. Jahrhunderts 
und vielleicht darüber hinaus.

In doppelter Weise benutzt Arrighi die – von ih-
ren späteren Entstellungen befreite – Wirtschafts-
theorie von Adam Smith als einen heuristischen 
Leitfaden zur Hypothesenbildung. Zum einen 
nimmt er Smith, um sich gegen die von bürgerlicher 
Ökonomie und Linken gleichermaßen gepflegte 
Vorstellung zu wenden, Märkte seien zwangsläu-
fig mit Kapitalbildung und endloser Akkumulation 
verbunden. Das bürgerliche Credo, Märkte wür-
den von sich aus zu Kapitalbildung und dem, was 
Marx die «Verselbständigung des Werts» nennt, 
führen, ist zwar auch längst historisch widerlegt, 
aber gerade im Kontrast zwischen der chinesischen 
und der westeuropäischen Entwicklung entsteht 
damit die Frage, wie es überhaupt zu diesem gi-
gantischen Aufstieg des Industriekapitalismus mit 
all seinen verheerenden Folgen kommen konnte. 
Smith hatte ihn jedenfalls weder theoretisch unter-
mauert noch herbeigesehnt. Zweitens kann Smith 
als eine erste Annäherung an das Besondere der 
chinesischen Wirtschaftsentwicklung genommen 
werden, weil er es explizit benennt und die Un-
terscheidung zweier grundsätzlich verschiedener 
Entwicklungspfade einführt. Smith liefert damit 
Hypothesen, um den zwei zentralen Rätseln auf 
die Spur zu kommen, die sich durch alle Debatten 
um die Entwicklung des globalen Kapitalismus im 
allgemeinen und die Rolle Chinas darin im beson-
deren hindurchziehen. Im Folgenden fassen wir 
recht grob zusammen, wie Arrighi versucht, diesen 
Rätseln unter Anleitung von Adam Smith auf die 
Spur zu kommen.

Die große Divergenz 

Wenn China bis ins 18. Jahrhundert oder gemes-
sen an seiner globalen wirtschaftlichen Bedeutung 
sogar bis Mitte des 19. Jahrhunderts die größte und 
am weitesten entwickelte Wirtschaftsnation war, 

auf allen Gebieten der Technik, des Handels, des 
Geld- und Kreditwesens oder der Künste minde-
stens ebenso versiert wie Westeuropa, wieso gelang 
es dann nur Westeuropa, genauer gesagt England, 
mit der industriellen Revolution in kurzer Zeit 
zur beherrschenden und den Rest der Welt aus-
beutenden Macht aufzusteigen? Und warum ver-
schwindet China nach dem ersten Opiumkrieg 
(1839-1842) in der historischen Bedeutungslosig-
keit, bis dahin, dass es 1950 als ärmstes Land der 
Erde gilt? Genauso rätselhaft ist dann die Frage, 
warum China in den letzten zwanzig Jahren einen 
so kometenhaften Aufstieg erleben konnte – vor 
allem vor dem Hintergrund, dass sich an dem glo-
balen Nord-Süd-Gefälle trotz aller Entwicklungs-
versprechungen in den letzten hundert Jahren kaum 
etwas geändert hatte. Damit stellt sich auch die 
Frage, ob zwischen den beiden Rätseln ein Zusam-
menhang besteht, ob Verbindungslinien zwischen 
der heutigen Renaissance der chinesischen Wirt-
schaft und ihrer Blüte bis vor 150 Jahren – einer 
welthistorisch eher kurzen Zeitspanne – bestehen. 
Wenn es solch eine Verbindung gibt, wäre sogar 
umgekehrt zu fragen: Warum hat es dann doch so 
lange gedauert bis zu diesem Wiederaufschwung?

Wenn sowohl der zeitweise Niedergang Chi-
nas wie der heutige Aufschwung auf einem vom 
klassisch kapitalistischen Weg grundsätzlich ver-
schiedenen Entwicklungspfad beruht – das zu zei-
gen verspricht Arrighi schon im Buchtitel –, dann 
wäre dies zumindest ein starkes Indiz dafür, dass 
Chinas Rückkehr in die globale Wirtschaft deren 
Weichen neu stellen könnte, zumal es sich hier um 
einen Raum handelt, in dem anders als in Fällen 
wie Kuba, Vietnam, Nicaragua oder Venezuela ein 
Fünftel der Menschheit lebt. «Die große Diver-
genz», mit der heute in der historischen Forschung 
die Frage nach der abrupten Auseinanderentwick-
lung von China und Westeuropa bezeichnet wird, 
ist Teil einer umfassenderen Nord-Süd-Spaltung 
in der Verteilung des Reichtums auf der Welt, de-
ren Hartnäckigkeit bürgerliche Entwicklungstheo-
rien nicht erklären konnten (oder wollten). Auch 
in dieser Hinsicht nimmt Arrighi eine Überlegung 
von Adam Smith auf, weniger als theoretische, 
denn als praktisch-politische Hypothese. Bei der 
Frage, welche Vor- oder Nachteile die Entdeckung 
Amerikas und des Seewegs nach Ostindien um das 
Kap der Guten Hoffnung gebracht hätten, stellt 
Smith fest, dass «das Übergewicht an Macht auf 
seiten der Europäer so groß [war], dass sie sich 
jede Art Ungerechtigkeit in diesen fernen Gebie-
ten erlauben konnten», und fragt danach, wie die 
Menschen dieser Länder stärker und die Europä-
er schwächer werden könnten, damit es zu einem 
Gleichgewicht in der Abschreckung und damit zu 
wechselseitigem Respekt kommen könnte. «Die 
übergreifende These in Adam Smith in Beijing ist, 
dass das Scheitern des Projekts für ein Neues Ame-
rikanisches Jahrhundert und der Erfolg der chine-
sischen Wirtschaftsentwicklung zusammengenom-
men die Verwirklichung von Smiths Vision einer 
Weltmarktgesellschaft auf der Grundlage größe-
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61rer Gleichheit unter den Zivilisationen der Welt 
wahrscheinlicher gemacht haben als je zuvor seit 
der Veröffentlichung von Der Wohlstand der Natio-
nen vor fast 250 Jahren. Die Versuche der USA, die 
Erlangung von Macht durch den globalen Süden 
zurückzudrängen, schlugen auf sie selbst zurück. 
Sie haben das beschleunigt, was ich die 'letzte Kri-
se' der US-Hegemonie nenne, und günstigere Be-
dingungen für die Bildung eines Commonwealth, 
einer Gemeinschaft der Zivilisationen, in der Art, 
wie Smith sie sich vorgestellt hat, geschaffen als je 
zuvor. Die Entstehung einer solchen Gemeinschaft 
ist bei weitem nicht sicher.» (Arrighi, in: Kapita-
lismus reloaded, 2007 – gekürzte Übersetzung der 
Einleitung von «Adam Smith in Beijing», S. 250)

Endlose Akkumulation von Kapital

Im linken wie im bürgerlichen Denken herrscht 
oft große Einigkeit darüber, dass die expansive 
Bewegung des Kapitals und seiner Akkumulation 
das «normale» oder «natürliche» ist – sei es als 
ehernes Gesetz der Konkurrenz oder als Selbstlauf 
einer nebulösen «Produktivkraftentwicklung». Bei 
genauerem Hinsehen wird es aber historisch sehr 
schwierig zu erklären, wieso es zu dieser von ih-
rem Prinzip und Selbstverständnis her «endlosen» 
Akkumulationsbewegung gekommen ist und vor 
allem, warum sie sich so lange erhalten konnte, 
statt mit der nächsten Krise, die sie auslöste, zu 
ihrem Ende zu kommen. In der Auseinanderset-

zung mit verschiedenen Erklärungsansätzen zeigt 
Arrighi, dass sich dieser «Take-Off» und sein An-
dauern weder aus der Entwicklung des Marktes 
noch allein aus inneren Klassenverhältnissen erklä-
ren lassen. Dreierlei musste zusammenkommen, 
um diese Akkumulationsdynamik einzuleiten und 
aufrechtzuerhalten: 1. eine Klasse von Kapitalisten, 
die diese Bewegung G-W-G’, also mit Geld Wa-
ren kaufen und für mehr Geld diese oder andere 
Waren wieder verkaufen, organisierten. In diesem 
allgemeinen Sinn gab es Kapitalisten schon im rö-
mischen Reich oder früher und ebenso im China 
der Kaiserzeit. 2. Entscheidend dafür, dass diese 
Bewegung, also das Kapital zu einer das gesell-
schaftliche Leben beherrschenden Form werden 
konnte, war die Unterstützung durch den Staat. 
Arrighi sitzt nicht der Mystifizierung der Ökono-
mie als eigenständiger Sphäre der Gesellschaft auf, 
wie sie von der kapitalistischen Gesellschaft selbst 
hervorgebracht und in bürgerlichen oder vulgär-
marxistischen Auffassungen reproduziert wird, 
sondern betont den inneren Zusammenhang von 
politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Verhältnissen. Erst die Verbindung zwischen dem 
von den Kapitalisten aufgehäuften Reichtum und 
der Staatsmacht brachte die Akkumulationsdy-
namik in Schwung. Das unmittelbare Bindeglied 
zwischen Staat und Kapitalisten war 3. das Militär 
und die Kriegsführung. An der Entwicklung des 
westeuropäischen Staatensystems und der in sei-

nem Rahmen beginnenden Kapi-
talakkumulation lässt sich zeigen, 
wie einerseits die Staaten über ihre 
Kriege in Abhängigkeit vom Reich-
tum der Kapitalisten gerieten und 
umgekehrt mit ihrer so erkauften 
militärischen Macht die territoriale 
Expansion nach Außen durchsetzen 
konnten, die zur notwendigen Vor-
aussetzung für die Aufrechterhal-
tung der «endlosen Akkumulation» 
wurde. Daneben gingen vom Mili-
tär die größten Impulse zur Einfüh-
rung der Lohnarbeit («Söldner»), 
einer fabrikmäßigen Disziplinierung
dieser Arbeitskräfte («Drill») und 
zur frühen Entwicklung moderner, 
quasi-tayloristischer Produktions-
methoden in der Waffenproduktion 
aus. In seinen früheren Studien, auf 
die sich Arrighi hier bezieht, hatte 
er vier große Zyklen der kapitali-
stischen Akkumulation ausgemacht,
die sich jeweils unter der Herrschaft 
einer hegemonialen Geld- und Mi-
litärmacht vollzogen: die genue-
sisch-iberische noch vor-staatliche 
Machtkonfiguration im 16. Jahrhun-
dert, der Proto-Nationalstaat Nie-
derlande im 17. und beginnenden 
18. Jahrhundert, das schon über ei-
nen bloßen Nationalstaat hinausge-
hende britische Empire im 19. Jahr-
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62 hundert und schließlich die Supermacht USA, die 
zwar auf keinen so umfassenden territorialen Ein-
fluss wie das britische Empire zurückgreifen, aber 
in historisch beispiellosem Ausmaß Militärbasen 
rund um den Globus unterhalten konnten. Dies 
zeige nebenbei, dass es nicht um Nationalstaaten 
in irgendeinem idealtypischen Sinne geht, sondern 
um unterschiedliche Arrangements von politischer, 
militärischer und ökonomischer Macht, die jeweils 
für sich historisch zu untersuchen sind.

Wichtig ist es Arrighi an dieser Stelle, den Be-
griff Kapitalismus richtig zu fassen. Ein paar Ka-
pitalisten machen noch keinen Kapitalismus. Als 
realisierte «endlose Akkumulation» existiert «das 
Kapital» nur in diesem Prozess 
sich ablösender hegemonialer 
Machtpole, von denen jeder 
den Raum der Akkumulation 
ausweitet. Erst durch diese Ab-
lösung des einen Zentrums, in 
dessen Rahmen die Entwick-
lung durch eine zwangsläufig 
einsetzende Überakkumulation
an Grenzen gestoßen ist, durch 
ein neues Zentrum, das durch 
die militärisch-politische Öff-
nung eines größeren Raums 
der Akkumulation einen er-
neuten Aufschwung ermögli-
cht, kann sich das Kapital als 
Kapital, als selbstverwertender 
Wert erhalten. Diese Erweite-
rung des Raums betrifft nicht 
einfach das staatliche Territori-
um, sondern besteht vor allem 
in einer Externalisierung, dem 
Rückgriff auf Rohstoffe und der Abwälzung von 
Kosten (sozialer, ökonomischer, aber auch militä-
rischer Art) auf andere Gebiete. Dass sich in dieser 
Entwicklung Wohlstand für einen kleinen Teil der 
Menschheit und Armut für die globale Mehrheit 
entwickeln, ist also kein bedauerlicher historischer 
Unglücksfall, sondern eine systemische Bedingung 
dieser endlosen Akkumulation von Kapital und von 
Macht.

Um mit Marx zu sprechen, könnten wir sagen, 
diese nationalen historischen Konfigurationen sind 
keine dem Kapitalismus als Entwicklungsprozess 
äußerliche, kontingente Erscheinungsformen, son-
dern sie sind seine Existenzweise. Die Frage nach 
einem Ende des Kapitalismus ist damit die Frage 
nach den Grenzen dieser historischen Entwick-
lungsdynamik.

Turbulenzen der Weltwirtschaft

Diese historische Analyse des politischen Charak-
ters der «ökonomischen» Entwicklung des Kapitals 
nutzt Arrighi, um sich mit der aktuellen Krise oder 
Stagnation der Weltwirtschaft in den letzten dreißig 
Jahren auseinanderzusetzen. Am Beispiel der rein 
ökonomischen und auf die drei Länder USA, Japan 
und Deutschland beschränkten Analyse des linken 
Wirtschaftshistorikers Robert Brenner («Boom & 

Bubble», 2003) zeigt er, das dessen Theoriebildung 
an zwei zentralen Aspekten der gegenwärtigen Kri-
se vorbeigeht: 1. der Rolle der Arbeiterklasse in ihr, 
und 2. der Krise der hegemonialen Weltmacht in 
Bezug auf das Nord-Süd-Gefälle. Wenn Brenner 
mit rein theoretischen Überlegungen das Anfang 
der siebziger Jahre entwickelte Argument der Pro-
fitklemme, also einer durch die Lohnexplosion in 
den sechziger Jahren in die Krise geratenen Pro-
fitrate, vom Tisch fegt, dann zeigt Arrighi durch 
den Vergleich mit den Krisenverläufen im 19. Jahr-
hundert, dass der Einfluss der Klassenkämpfe auf 
Beginn und Verlauf der Krise ein historisch neues 
Moment ist. Die Flucht in die sogenannte Stagflati-

on, also die ökonomisch ungewohnte Kombination 
aus Stagnation und Inflation statt Deflation wie im 
19. Jahrhundert, wertet Arrighi als Ausdruck der 
Unfähigkeit des kapitalistischen Staats, die Krise 
einfach auf die Arbeiterklasse abzuwälzen. Noch 
dramatischer ist die Verbindung zwischen der mit 
der Niederlage in Vietnam einsetzenden politischen 
Krise der hegemonialen Rolle der USA und ihrer 
Unfähigkeit, einen ökonomischen Ausweg aus der 
Krise zu finden. Durch die monetaristische Wende 
in der Geldpolitik Anfang der achtziger Jahre ge-
lingt es zwar den USA, die globalen Kapitalströme 
umzukehren und vom größten Gläubiger der Welt 
zu ihrem größten Schuldner zu werden. Als Zen-
trum der globalen Finanzströme und durch den 
spekulativen Boom der «New Economy» erzeugen 
die USA in den neunziger Jahren eine ökonomische 
Scheinblüte, die manche schon als die Grundla-
ge eines weiteren amerikanischen Jahrhunderts 
deuten wollen. Aber diese Blüte ändert nichts an 
der grundlegenden Überakkumulation von Kapi-
tal und sie steht auf tönernen Füßen, weil sie von 
ständigen Kapitalzuflüssen aus anderen Teilen 
der Welt abhängt, die wiederum auf der weltpoli-
tischen Rolle der USA als militärische Supermacht 
und damit als «sicherer Hafen» für Kapitalanlagen 
beruhen. Und in dem Maße, wie sich das Kapital in 
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63den USA aus der industriellen Produktion zurück-
zieht, um in Finanzgeschäfte investiert zu werden, 
verschiebt sich global das Zentrum der Industrie 
– nach Ostasien. Warum hierhin und nicht nach 
Lateinamerika oder Afrika, wo ebenfalls billige Ar-
beitskraft im Überfluss vorhanden wäre – die me-
xikanischen Maquiladoras sind ein wichtiges Bei-
spiel –, ist für Arrighi eine wichtige Frage und ein 
Puzzle in seiner Erklärung für den Niedergang und 
die Renaissance von China. Was die Kapitalisten 
an China so interessiert, ist nicht einfach die bil-
lige Arbeitskraft, sondern dass es gut ausgebildete 
und industriell vorgebildete billige Arbeitskraft ist. 
Hier sieht er eine Verbindungslinie zu der bereits 
im 18. Jahrhundert stark arbeitsteiligen Produk-
tion, deren Kultur und Erfahrung sich durch den 
Niedergang und die Mao-Zeit hindurch erhalten 
haben. Der Aufstieg der Industrie in den USA zum 
führenden Produktionsmodell, der sogenannte 
Fordismus, beruhte auf der extremen vertikalen In-
tegration riesiger Firmen, die die gesamte Produk-
tionskette angefangen von den Rohstoffen bis zum 
Endprodukt in eigener Regie organisierten. Unter 
den Bedingungen eines in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts zusammengebrochenen Weltmarkts 
bot dieses Modell den USA einen deutlichen Wett-
bewerbsvorteil gegenüber anderen, zersplitterteren 
Formen der Arbeitsteilung. Mit der zunehmenden 
Re-Integration des Weltmarkts nach dem zweiten 
Weltkrieg geriet dieses Modell aber ins Hintertref-
fen gegenüber flexibleren Modellen der Verket-
tung von kleineren Produktionseinheiten, wie sie 
zunächst beispielhaft in Japan und später in China 
genutzt wurden. Anders als es aus westlicher Per-
spektive erscheinen mag, ging der erste Impuls 
zum industriellen Wiederaufschwung Chinas auch 
nicht von ausländischen Direktinvestitionen und 
von dort importierten Produktionsmodellen aus, 
sondern von einer eigenständigen Entwicklung 
– weniger in den Städten als auf dem Land. Was 
daraus entstand nennt Arrighi in Anlehnung an asia-
tische Wirtschaftsforscher eine «Hybridisierung» 
aus den traditionellen asiatischen Produktions-
formen und Elementen der kapitalistischen Groß-
industrie. Elemente einer Wirtschaftsweise, die im 
19. Jahrhundert einen dem Westen vergleichbaren 
industriellen und damit militärischen «Take-Off» 
verhinderten, werden damit heute zu Wettbe-
werbsvorteilen auf einem globalen Markt.

Asiatisches Staatensystem 
und stationäre Ökonomie

Der entscheidende Grund für den Niedergang Chi-
nas und Ostasiens im Zuge der militärisch-imperi-
alistischen Expansion des Westens war das gänz-
liche Fehlen eines ähnlichen Zusammenwirkens 
von Kapital, Staaten und militärischer Expansion 
nach außen wie in Westeuropa. Entgegen einem 
verbreiteten Mythos der westlichen Sozialwissen-
schaften waren Nationalstaaten keine europäische 
Erfindung. Abgesehen von Indonesien, Malaysia 
und den Philippinen, die Produkte der Kolonial-
geschichte sind, existierten die wichtigsten Staaten 

Ostasien schon lange vor ihren europäischen Ge-
genstücken als Nationalstaaten: Japan, Korea, Chi-
na, Vietnam, Laos, Thailand oder Kambodscha. 
Sie alle standen direkt oder vermittelt über das 
Zentrum China in Verbindung miteinander, unter-
hielten Handels- und diplomatische Beziehungen 
und verfügten über einen gemeinsamen Kanon an 
Regeln und Normen in ihrem Verhalten unterein-
ander. Diese Konstellation ist also durchaus dem 
europäischen Staatensystem vergleichbar und um 
so auffälliger sind die Unterschiede: 1. Während 
zwischen den europäischen Staaten eine ständige 
militärische Konkurrenz und das Streben nach ter-
ritorialer Ausweitung herrschte, was schließlich in 
der Industrialisierung des Kriegs kulminierte, gab 
es innerhalb des ostasiatischen Staatensystems, 
zwischen den Nationalstaaten kaum kriegerische 
Auseinandersetzungen – auch wenn es, wie Arrighi 
hervorhebt, in dieser Zeit zu zahlreichen militä-
rischen Konflikten an den Außengrenzen und bür-
gerkriegsähnlichen sozialen Konflikten im Inneren 
kam. 2. Es gab keinerlei Tendenzen, in Konkurrenz 
miteinander überseeische Territorien zu erobern. 
Konkurrenz untereinander existierte in anderen 
Formen, zum Beispiel zwischen Japan und China 
um die Rolle des Zentrums in den regionalen Tri-
butbeziehungen. Entsprechend bemühte sich Ja-
pan, technologisches und organisatorisches Know-
How für die Landwirtschaft, den Bergbau und die 
Manufakturen aus China und Korea abzuwerben. 
Aber diese Art der Konkurrenz trieb die Entwick-
lung in Richtung des Aufbaus des Staates und der 
nationalen Ökonomie, ohne zur kriegerischen ter-
ritorialen Expansion nach Außen zu führen.

Diese Unterschiede in der Dynamik des europä-
ischen und des ostasiatischen Staatensystems sieht 
Arrighi in engem Zusammenhang mit zwei wei-
teren Aspekten: Innerhalb der beiden Systeme war 
die Macht ganz anders verteilt und sie unterschie-
den sich bezüglich der Frage, ob die Hauptquelle 
der Macht innerhalb oder außerhalb des Systems 
liegt. Das Machtgleichgewicht zwischen vielen 
Staaten trug in Europa dazu bei, dass sie ständig 
Krieg untereinander führten, während in Ostasien 
mit China eine stabile hegemoniale Macht exi-
stierte. Das allein könne aber noch nicht erklären, 
wieso sich in Ostasien kein vergleichbares Muster 
militärisch-imperialistischer Konkurrenz um Ter-
ritorien herausbildete. Denn als nach den Napo-
leonischen Kriegen England zur militärisch-poli-
tischen Hegemonialmacht aufstieg, kam es zwar 
zu dem für Europa beispiellosen «hundertjährigen 
Frieden» von 1815 bis 1914. Dieser konnte aber 
nicht verhindern, dass das Wettrüsten und die im-
perialistische Konkurrenz um Territorien weiter 
eskalierte und schließlich in Weltkrieg mündete. 
Den entscheidenden Grund für die unterschied-
liche politisch-militärische Dynamik sieht Arrighi 
in dem stärker extrovertierten ökonomischen Ent-
wicklungspfad der westeuropäischen Staaten.

Damit kommt er auf die Beobachtung und Hy-
pothese von Adam Smith zurück, dass sich die 
europäischen Länder, vor allem Holland, auf «un-
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64 natürliche» Weise, nämlich ausgehend vom Fern-
handel entwickelt haben, während China den «na-
türlichen» Weg einschlug. Mit einem Abriss der 
chinesischen Wirtschaftsgeschichte untermauert 
Arrighi die von Smith getroffene Unterscheidung 
und präzisiert sie. Für Chinas Herrscher war es 
zum Zweck ihrer Machtfestigung und zur Reich-
tumssteigerung einfach sinnvoller, sich auf die Ent-
wicklung der nationalen Ökonomie und friedlicher 
Handelsbeziehungen zu den Nachbarländern zu 
konzentrieren, statt in einen riskanten Fernhan-
del oder territoriale Eroberungen zu investieren. 
Selbst technisch durchaus mögliche Entdeckungs-
reisen wurden untersagt und der Fernhandel ein-
geschränkt. Umgekehrt lag für die europäischen 
Staaten eine Hauptquelle ihres Reichtums und ih-
rer Machtposition innerhalb des eigenen Staaten-
systems in der exklusiven Kontrolle des Handels 
mit dem Osten. Dies stieß die Dynamik sich wech-
selseitig verstärkender militärischer, wirtschaft-
licher und imperialistischer Entwicklungen an, in 
denen und durch die sich die «endlose Akkumula-
tion» von Kapital und Macht entwickelte. Auch in 
China kam es zu teilweise rasanten wirtschaftlichen 
Entwicklungen, so noch im 18. Jahrhundert, was 
ein Grund dafür ist, dass China seinen Anteil an 
der weltweiten Reichtumsproduktion selbst nach 
dem Beginn der industriellen Revolution in Eng-
land noch fast ein halbes Jahrhundert lang steigern 
konnte. Aber diese Art der Wirtschaftsentwicklung 
verschob lediglich ein gegebenes Gleichgewicht 
auf ein höheres Niveau, löste jedoch keinen Selbst-
lauf des Kapitals als eine die Gesellschaft beherr-
schende Macht aus. Während sich die Kapitalisten 
in Europa die Kontrolle über den Staat verschaffen 
konnten und ihn zu dem machten, was Marx und 
Engels in diesem Fall zutreffend als einen puren 
Ausschuss zur Verwaltung der gemeinschaftlichen 
Geschäfte der Bourgeoisie bezeichneten, blieben 
die Kapitalisten in China eine untergeordnete 
Gruppe, die keinen Einfluss auf die Staatsgeschäfte 
nehmen konnte. Stattdessen entwickelte sich der 
chinesische Kapitalismus nur in der Diaspora, dort 
allerdings mit einer beispiellosen Nachhaltigkeit, 
die ihn zu einem wichtigen Faktor der Rückkehr 
Chinas als Wirtschaftsmacht in den letzten zwan-
zig Jahren machen sollte. Im Verhältnis zum We-
sten war diese «Introvertiertheit» der chinesischen 
Wirtschaftsentwicklung um so fataler, da der be-
wusste Verzicht auf die Entwicklung von Fernhan-
del und überseeischen Eroberungen am Ende des 
18. Jahrhunderts zu einem Niedergang des einst so 
fortschrittlichen Schiffbaus führte, während er in 
Europa in dieser Zeit einen enormen Aufschwung 
und eine technologische Weiterentwicklung erfuhr. 
Als das britische Empire China durch seine mari-
time Überlegenheit im ersten Opiumkrieg eine 
vernichtende Niederlage beibrachte, war es zu spät, 
diesen Entwicklungsvorsprung wieder aufzuholen. 
Es war militärische Gewalt, mit der sich der We-
sten Ostasien unterwarf, keineswegs «die schwere 
Artillerie der wohlfeilen Preise ihrer Waren», mit 
denen Marx und Engels im Kommunistischen Ma-

nifest die Bourgeoisie alle chinesischen Mauern 
metaphorisch in den Grund schießen lassen. Im 
Gegenteil, die Unfähigkeit der britischen Händler, 
mit legalen Methoden in den chinesischen Markt 
hereinzukommen, war der unmittelbare Grund für 
den Einsatz militärischer Gewalt. Später hat sich 
Marx in dieser Hinsicht korrigiert, und er bezeich-
net im Kapital «die Staatsmacht, die konzentrierte 
und organisierte Gewalt der Gesellschaft» als «Ge-
burtshelfer» zur Durchsetzung der kapitalistischen 
Produktionsweise, wobei er auch die Opiumkriege 
erwähnt, und die Gewalt selbst eine «ökonomische 
Potenz» nennt.

Kapitalismus in China?

In militärischer Gewalt sieht Arrighi auch den 
Hauptgrund dafür, dass nicht China, sondern Japan 
als erstes ostasiatisches Land nach dem Zweiten 
Weltkrieg den ökonomischen Wiederaufschwung 
schaffte. Im Zuge der Schwächung Chinas durch 
den westlichen Imperialismus schien es Japan mit 
seinem Sieg im chinesisch-japanischen Krieg 1894 
und im Krieg mit Russland 1904/1905 sowie der 
Kolonialisierung Koreas 1910 gelungen zu sein, 
alte Bestrebungen nach einer vorherrschenden 
Rolle in Ostasien zu verwirklichen und in den 
Kreis der imperialistischen Großmächte aufzustei-
gen. Mit seiner Niederlage 1945 musste es diese 
zwar zugunsten der Anerkennung der hegemoni-
alen Rolle der USA in Asien aufgeben, aber der 
katastrophische Zusammenbruch des chinesischen 
Staates bis zur Revolution von 1949 ließ die chine-
sische Ökonomie für ein halbes Jahrhundert weiter 
zurückfallen.

Im abschließenden Kapitel seines Buchs fragt 
Arrighi nach den sozialen Gründen und Wi-
dersprüchen des Aufstiegs China in den letzten 
zwanzig Jahren. Motor dieses Aufstiegs waren 
nicht ausländische Direktinvestitionen, vielmehr 
sprang das Kapital aus den Industriemetropolen 
relativ spät auf den fahrenden Zug auf. Finanzielle 
Hauptquelle für den Aufstieg waren Gelder aus der 
chinesischen Diaspora in Ostasien, die von Deng 
Xiaoping dazu ermuntert worden war, in China zu 
investieren. Ebenso falsch ist der von heute aus ge-
wonnene Eindruck, der Aufstieg Chinas habe sich 
vor allem über den Export vollzogen. Der Boom 
des Exports ist für Arrighi eine relative späte Epi-
sode in der Geschichte dieses Aufschwungs und 
zeigt, dass das westliche Kapital sehr viel stärker 
auf China angewiesen war (und ist), als China auf 
dieses Kapital.

Um zu zeigen, dass der heutige Aufstieg Chinas 
mit Elementen der früheren Strukturen einer nicht-
kapitalistischen aber auf Märkten basierenden Na-
tionalökonomie verbunden ist, widerlegt Arrighi 
zunächst die Vorstellung, China habe sich dem 
neoliberalen Credo angeschlossen, Deng Xiaoping 
sei also nur das chinesische Pendant zu Reagan und 
Thatcher gewesen. Der Erfolg Chinas, so gestehen 
auch führende Ökonomen ein, beruhte darauf, dass 
die Lehren des Neoliberalismus nicht befolgt und 
die Kapitalmärkte nicht dereguliert wurden. Anders 
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als Russland und andere postsozialistische Staaten 
vermied China bewusst eine Schock-Therapie, die 
vom IWF und anderen Weltfinanzinstitutionen so 
dringend angeraten wurde. Ausländisches Kapital 
wurde willkommen geheißen, aber es musste sich 
einer starken Regulierung im Sinne der Entwick-
lung der nationalen Ökonomie unterwerfen – das 
galt auch für den Hauptgeldgeber, die chinesische 
Diaspora. Diesen Kapitalisten ist es in keiner Wei-
se gelungen, sich den chinesischen Staat zu unter-
werfen. Angesichts der Rolle, die China mittler-
weile selbst als globaler Kreditgeber spielt, wäre 
es ebenso unsinnig zu behaupten, der chinesische 
Regierungskurs würde wie in anderen Ländern des 
Südens von den globalen Finanzmärkten diktiert.

Parallelen zur nicht-kapitalistischen Marktwirt-
schaft von Adam Smith sieht Arrighi auch in der 
Förderung der Konkurrenz unter den Kapitalisten, 
die in China zu ständiger Überakkumulation und 
dem Druck auf die Profitrate führt – was landläufig 
als Chinas «Dschungelkapitalismus» charakterisiert 
wird. Natürlich ist das mit all den Phänomenen 
von Entlassungen, Überausbeutung und Wander-
arbeit verbunden, die immer wieder herausgestellt 

werden. Trotzdem hält er es für bemerkenswert, 
dass die chinesische Regierung sich nicht in der 
Weise einer neoliberalen Industrialisierungspolitik 
verschrieben hat wie andere Länder des globalen 
Südens, die alle sozialen Rechte oder Errungen-
schaften der ländlichen und urbanen Arbeitskräfte 
auf dem Altar des internationalen Profits opfern. 
Das zeige sich auch an der Sensibilität, mit der die 
chinesische Regierung auf die zunehmenden Re-
bellionen und Streiks reagiert oder reagieren muss. 
«Die Revolution und der Sprung in die Moderne» 
– so zitiert Arrighi aus einem Text seines Freunds 
Samir Amin von 2006 – «haben die Menschen in 
China stärker verwandelt als in irgendeinem ande-
ren Land der Dritten Welt: Sie haben Selbstver-
trauen und sind weitgehend frei von Unterwür-
figkeit. Soziale Kämpfe sind ein alltägliches Bild, 
sie gehen in die Tausende und enden keineswegs 
immer mit Niederlagen.» Wenn das internationale 
Kapital heute schon über Arbeitskraftengpässe in 
China jammert, dann sieht Arrighi darin auch eine 
Folge der Verbesserung der Lebenssituation auf 
dem Land und im Bildungswesen, mit der die Re-
gierung den zunehmenden Protesten zu begegnen 

versucht. Es gäbe zwar viele Arbei-
terInnen in China, erklärte im April 
2006 ein renommierter Anlagebe-
rater, aber das Angebot an unausge-
bildeten Arbeitskräften gehe zurück. 
«Die chinesischen ArbeiterInnen 
steigen in der Wertschöpfungskette 
schneller empor, als die Leute ge-
dacht haben.»

Ausgangspunkt des Wirtschaftsauf-
schwungs war nach Arrighi nicht die 
Exportindustrie sondern die Pro-
duktionssteigerung in der Landwirt-
schaft – auch dies eine Parallele zum 
«natürlichen» Entwicklungspfad von 
Adam Smith. Mit den Wirtschafts-
reformen von 1978 bis 1983 wurden 
die Entscheidungen und die Kon-
trolle über die landwirtschaftliche 
Produktion von den Kommunen auf 
die Bauernfamilien übertragen und 
die Erzeugerpreis deutlich angeho-
ben. Dies verstärkte frühere Ansätze 
einer Kleinindustrie auf dem Lande, 
was von der Regierung unter der Pa-
role «Die Felder verlassen, ohne die 
Dörfer zu verlassen» gefördert wur-
de. Das Ergebnis war eine ländliche 
Industrialisierung lange vor dem 
Exportboom. Auf dem Land und in 
Kleinstädten entstanden Industrie-
betriebe im Kollektivbesitz, die so-
genannten «Township and Village 
Enterprises» (TVEs). Zwischen 1978 
und 2003 stieg die Zahl der nicht-
landwirtschaftlichen Arbeitskräfte auf 
dem Land von 28 auf 176 Millionen, 
von denen die meisten in TVEs arbei-
teten. Von 1980 bis 2004 entstanden 
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66 in den TVEs vier mal mehr 
Arbeitsplätze als in diesem 
Zeitraum in den Staats- und 
Kollektivbetrieben verloren 
gingen. Von dieser Dynamik 
der ländlichen Unternehmen 
sei die chinesische Regierung 
selber völlig überrascht ge-
wesen. Im Nachhinein, so 
Arrighi, lasse sich vielleicht 
sagen, dass die Kleinindustrie 
auf dem Land ebenso zentral 
für den Aufschwung Chinas 
gewesen sei, wie es die Ent-
wicklung der großen, vertikal 
integrierten Unternehmen in 
den USA für deren Herausbil-
dung einer globalen industri-
ellen Überlegenheit war. Für 
die marxistische Schulweisheit 
verblüffend ist daran noch etwas anderes: Dieser 
Typus der industriellen Entwicklung beruhte nicht 
auf einer vorhergehenden Trennung der Produ-
zenten vom Land als ihrem zentralen Produkti-
onsmittel. Auch die Bauern, die in die ländlichen 
Fabriken strömten, behielten den Anspruch auf ihr 
Land, was den TVEs im Verhältnis zu den städ-
tischen Fabriken Wettbewerbsvorteile verschaffte, 
da sie in geringerem Umfang für die Reprodukti-
onskosten der Arbeitskraft zahlen mussten. Einige 
sehen hierin einen vom westlichen Modell abwei-
chenden Typ der Akkumulation – nämlich Akku-
mulation ohne Enteignung des Lands –, während 
im marxistischen Konzept der «ursprünglichen 
Akkumulation» die Lostrennung vom Land zwin-
gende Vorbedingung jeder kapitalistischen Ak-
kumulation ist. Verbunden damit scheint Arrighi 
eine weitere Besonderheit des chinesischen Ent-
wicklungspfads zu sein, die er als hohe Selbstver-
waltungsfähigkeit der chinesischen ArbeiterInnen 
bezeichnet. Im Vergleich zu westlichen Standards 
sei die Zahl der Führungskräfte in chinesischen 
Fabriken lächerlich gering. Ob dies lediglich dem 
chinesischen Kapital und den in China investie-
renden multinationalen Firmen Wettbewerbsvor-
teile verschafft, oder ob darin schon Ansätze einer 
nichtkapitalistischen Ökonomie und günstigere 
Bedingungen für die Durchsetzungsfähigkeit von 
Klassenkämpfen liegen, ist nach Arrighi heute eine 
offene Frage. Er hält es aber für voreilig, schon von 
einem Sieg des Kapitalismus in China zu sprechen: 
Unter dem Staatschef Jiang Zemin (1989-2002) 
wies die Regierungspolitik eindeutig in die kapita-
listische Richtung, aber seine Nachfolger Hu Jin-
tao und Wen Jiabao reagieren wieder stärker auf 
das Problem der dramatisch zunehmenden sozialen 
Ungleichheit und die zunehmenden Spannungen 
und Kämpfe in der Gesellschaft.

Weltpolitische Perspektiven

Was in China passiert und welche Rolle China in-
nerhalb des kapitalistischen Weltsystems spielen 
wird, ist für die Zukunft der Revolution aus zwei 

Gründen von entscheidender Bedeutung. Arrighi 
nennt China den eigentlichen Gewinner des von 
den USA geführten «Krieg gegen den Terror», 
weil das Debakel im Irak die ökonomische und 
politische Führungsrolle der USA schneller und 
dramatischer in Frage gestellt hat, als wir es uns 
hätten vorstellen können. Die aktuellen Zeitungs-
meldungen zu den dramatisch anschwellenden 
Folgen der geplatzten Immobilienblase in den 
USA lesen sich wie eine klare Bestätigung sei-
ner These. Mit dem Wegfall einer hegemonialen 
Macht des kapitalistischen Weltsystems, die glei-
chermaßen Geldschöpfer und militärische Gewalt 
in letzter Instanz ist, fehlt dem Kapitalismus als 
solchem der Rahmen, den er für den Fortgang der 
«endlosen Akkumulation» braucht. In ähnlichen 
Krisen oder Zusammenbrüchen der jeweils füh-
renden kapitalistischen Ordnungsmacht hat sich 
in den letzten 500 Jahren immer wieder eine neue 
Macht durchgesetzt, die durch eine räumliche und 
soziale Ausweitung der Verwertungsdimensionen
einen neuen Aufschwung der Akkumulation ein-
leiten konnte. Aber im kapitalistischen Modell 
beruhte jeder dieser Aufschwünge in hohem Grad 
auf einer Externalisierung von Kosten: Die jeweils 
führende Produktions- und Lebensweise war im-
mer nur für einen kleinen Teil der Menschheit mit 
sozialen Verbesserungen und Wohlstand verbun-
den. Das Dilemma zeigt sich heute in China stär-
ker als in irgendeinem anderen Fall nachholender 
Industrialisierung: Der «American Way of Life» 
ist mit zu vielen sozialen und ökologischen Verwü-
stungen verbunden, als dass er für ein Land, in dem 
ein Fünftel der Menschheit lebt, eine Option sein 
kann. Der Aufstieg Chinas zur führenden Wirt-
schaftsmacht der Welt, wirft daher objektiv das 
Problem auf, eine Alternative zu der bisherigen in-
dustriekapitalistischen Entwicklung zu finden, wie 
sie sich in den letzten Jahrhunderten der Welt auf 
recht gewaltsame Weise aufgezwungen hat. Arrighi 
sieht in den Traditionen einer auf dem Markt ba-
sierten Entwicklung von Akkumulation ohne Ent-
eignung Ansatzpunkte einer solchen Alternative 
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– deren Verwirklichung für ihn in erster Linie von 
der Entwicklung der Klassenkämpfe in China, aber 
auch in anderen Teilen der Welt abhängt. Denn die 
globale Barbarei ist nach wie vor eine historische 
Option – auch das behandelt Arrighi ausführlich 
in der Darstellung der verschiedenen Strategien 
zur Eindämmung Chinas, die in der herrschenden 
Klasse der USA entworfen und diskutiert werden.

*  *  *

«Adam Smith in Beijing» ist nicht immer eine ein-
fache Lektüre und die Darstellung auf über 400 
Seiten (die für den Winter von VSA angekündigte 
deutsche Übersetzung soll über 500 haben) geht 
oft sehr gewundene Wege. Die Argumentation 
wechselt von streckenweise langwierigen theore-
tischen und theoriegeschichtlichen Überlegungen 
zu historischen und ökonomischen Darstellungen, 
die den Rahmen eines halben Jahrtausends auf-
spannen, und kommt dann wieder zu tagesaktu-
ellen Auseinandersetzungen über den Irak oder die 
Militärstrategie der USA. Beeindruckend ist auf je-
den Fall, wie er diese verschiedenen Ebenen immer 
wieder zusammenbringt, aber nicht alle werden mit 
allen Teilen gleich viel anfangen können – wie der 
Autor einleitend selber einräumt. Da er mit dem 
Buch den Doppelzweck verfolge, die chinesische 
Entwicklung durch die Theorie von Adam Smith 
besser zu verstehen, und umgekehrt Adam Smith 
im Lichte Chinas neu zu bewerten, werden je nach 
Leseinteresse der eine oder andere Teil des Buchs 
etwas überflüssig erscheinen. Hinzu kommt, dass 
der Band zum Teil aus bereits früher veröffentlich-
ten Artikeln, die nur leicht überarbeitet wurden, 
zusammengesetzt ist. Das betrifft die beiden mitt-
leren Teile, in denen er sich lang und breit mit 
der Erklärung der krisenhaften Stagnation in den 
letzten dreißig Jahren beschäftigt («Tracking Glo-
bal Turbulence») und dem Niedergang der USA 
durch den Irak-Krieg nachgeht («Hegemony Un-
raveling»). Dass er seine eigene Darstellung immer 
in dichter Auseinandersetzung mit anderen marxi-
stischen Theoretikern des Kapitalismus wie Robert 
Brenner oder David Harvey entwickelt, scheint sei-
ne Argumentation manchmal unnötig umständlich 
zu machen, verleiht ihr aber auch die Lebendigkeit 
einer Debatte und macht viele seiner Argumente 
erst richtig deutlich – zumal es sich um Texte han-
delt, die in den letzten Jahren im Zentrum der 
Diskussion innerhalb der Linken gestanden haben. 
Arrighi liebt es, zu provozieren und zu verblüffen. 
Auch wer ihm nicht in allen Punkten folgen will, 
muss anerkennen, dass diese theoretische Leiden-
schaftlichkeit dazu anregt, eingefahrene Denkgleise 
zu verlassen und über bestimmte Fragen noch ein-
mal ganz anders nachzudenken. Und immer wie-
der zwingt er uns und seine Diskussionspartner, die 
wirkliche Geschichte ernst zu nehmen. Theorien 
haben ihre historische Bedingtheit, sie werden zu 
falschen Abstraktionen, wenn sie dies nicht sehen. 
Das gilt auch für ihre räumliche Bedingtheit, die 
gerade von den westlichen Sozialwissenschaften 

nur zu gerne übersehen wird. Arrighi, dessen wis-
senschaftliche Laufbahn in den sechziger Jahren in 
Afrika, zur Zeit und im Milieu der revolutionären 
Befreiungsbewegungen von Angola, Mozambique 
und dem damaligen Rhodesien, begann, hat zu-
sammen mit Beverly Silver («Forces of Labor. Ar-
beiterbewegungen und Globalisierung seit 1870») 
und anderen so etwas wie den «operaistischen» 
Flügel der Weltsystemtheorie begründet. In der 
Einleitung von «Adam Smith in Beijing» streift 
er kurz das Problem, dass sich im Zuge der Re-
vitalisierung der Marxschen Kapitalismuskritik in 
den sechziger Jahren ein unüberwindbarer Graben 
zwischen denen auftat, die in der Ausbeutung der 
ArbeiterInnen durch das Kapital den zentralen Wi-
derspruch des Kapitalismus sahen, und denjenigen, 
die das barbarische Missverhältnis von Reichtum 
im Norden und Armut im Süden in den Mittel-
punkt stellten. Mit seinen Forschungen zur Dialek-
tik von globalem Staatensystem und Klassenkämp-
fen versucht Arrighi diesen Graben zu überwinden. 
Er weist auf die bedingte Reichweite von Theorien 
hin, die diese zwei Dimensionen der Weltgeschich-
te des Kapitalismus nicht in ihrem inneren Zusam-
menhang begreifen können. 

Wirklich neu ist in «Adam Smith in Beijing», ab-
gesehen von den theoretischen Überlegungen zum 
verkannten Adam Smith, seine Untersuchung der 
Geschichte in Ostasien, und an einigen Stellen hat 
er auch seine in früheren Büchern (von denen kei-
nes in deutscher Übersetzung vorliegt) dargestell-
ten Thesen weiterentwickelt. Bei allen Schwierig-
keiten, die der Text im Einzelnen bieten mag, die 
Lektüre lohnt sich für alle, die über die Zukunft 
bzw. den Weg zum baldigen Ende des kapitali-
stischen Weltsystems nachdenken. n
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Die Weltgeschichte seit dem Zweiten Weltkrieg 
ist – neben der Verschiebung des kapitali-

stischen Zentrums von Europa nach Nordamerika 
– von Entwicklungsdiktaturen dominiert. Von Chi-
na bis Lateinamerika, von Indonesien bis Afrika 
waren Partei- und Militärdiktaturen an der Macht, 
deren vorrangiges Ziel war, eine eigenständige in-
dustrielle Entwicklung mit mehr oder weniger Ge-
walt durchzusetzen.

In der Geschichte fast aller Entwicklungsdikta-
turen können drei Phasen unterschieden werden: 
Dekolonialisierung unter nationalistischen Regi-
mes mit mehr oder weniger liberaler bürgerlicher 
Demokratie (zum Beispiel Sukarno in Indonesien 
von 1945 bis 1965). Nach dem Scheitern dieser 
Versuche kamen dann Militärregimes oder die KP 

an die Macht. Beide stützten sich ausdrücklich auf 
die Bauern oder doch auf die relative Ruhe auf dem 
Land. Die Mittel für die industrielle Entwicklung 
sollten durch Ausbeutung der Landbevölkerung 
freigesetzt werden. Mittel, um die Lebensbedin-
gungen in der Stadt zu sichern und Maschinen-
importe zu bezahlen. Die letzte, noch andauernde 
Phase ist der Fall dieser Diktaturen. Es liegt nahe, 
1989 als Schnittpunkt anzusetzen: Fall der Berli-
ner Mauer und der Aufstand in Beijing. Zwar fielen 
vorher schon die Diktaturen in Kamerun, Brasilien 
und die Marcos-Diktatur auf den Philippinen. Da-
nach aber folgen ganz Osteuropa, Südkorea, Thai-
land, Indonesien, Nigeria.

Nicht überall entstanden stabile bürgerliche De-
mokratien – dort, wo die Diktaturen eben nicht 
erfolgreich gewesen waren, Landflucht und Prole-
tarisierung nur Verelendung gebracht hatten und 
deshalb keine breite Arbeiterklasse entstanden war, 
entstand das, was als «failed state», als «zusam-
mengebrochene staatliche Ordnung» bezeichnet 
worden ist (zum Beispiel Somalia, Afghanistan).

Um die Entwicklung in einem Land zu verstehen, 
kann es sinnvoll sein, ein anderes Land zum Ver-
gleich heranzuziehen. Wir wollen hier zwei Länder 
gegenüberstellen, die auf den ersten Blick eine völ-

lig andere Geschichte und Rolle in der Weltpolitik 
hatten. In China regiert die Kommunistische Par-
tei, Indonesien war und ist die antikommunistische 
Speerspitze in Südostasien.

China und Indonesien haben viele, auch grund-
legende Unterschiede. Das liegt zum einen an den 
durchaus unterschiedlichen Voraussetzungen auf-
grund der Kolonialgeschichte – China war nur 
relativ kurz kolonisiert, Indonesien dagegen seit 
Jahrhunderten. In China musste der Nationalstaat 
als solcher nicht hergestellt werden, sondern hat 
Jahrtausende Tradition. In Indonesien konnte er 
nur aus dem Ausbeutungszusammenhang der Ko-
lonialgeschichte aufgebaut werden. Und weiter 
unterscheiden sich beide Länder in geografischer 
Hinsicht (Festland gegen Inseln), in den natür-
lichen Voraussetzungen (fruchtbares Ackerland 
oder Urwald im tropischen Indonesien, viele Wü-
stengebiete in China; darüber hinaus ist Indonesien 
relativ reich an Bodenschätzen). Der wichtigste 
Unterschied ist natürlich der ideologische – «Kom-
munismus» gegen Antikommunismus und als Fol-
ge davon die größere Isoliertheit Chinas von 1949 
bis in die neunziger Jahre gegenüber dem Westen. 
Die Menschen selbst waren in beiden Ländern von 
der Welt abgeschnitten. Einen Reisepass oder eine 
Ausreisegenehmigung zu kriegen war nur einer 
kleinen Schicht vorbehalten und die Nachrichten 
über die Welt unterlagen der Zensur.

Umso mehr mag es überraschen, dass es so viele 
parallele, ja sogar ähnliche Erscheinungen gibt. 
Wenn wir also eine rein ideologische Brille abset-
zen, können wir zwei Entwicklungsdiktaturen ver-
gleichen – nicht historischem Interesse wegen. Es 
geht darum, die Vergangenheit zu verstehen, um 
sich auf zukünftige Entwicklungen vorzubereiten. 
Grob darum: Indonesien zeigt, wie andere Ent-
wicklungsdiktaturen auch, dass sie nur solange von 
ihren Leuten geduldet werden, solange sich deren 
ökonomische Situation stetig verbessert. Soeharto 
wurde sofort gestürzt, als Indonesien tief im Stru-
del der Asienkrise versank. Das kann auch als eine 
der möglichen, ja wahrscheinlichen Entwicklungen 
für China angenommen werden. Aber was kommt 
danach?

Indonesien

Wie im ganzen pazifischen Raum war es die Nie-
derlage Japans, die ab 1945 die Entkolonialisierung 
Indonesiens eingeleitet hat. 1945 wurde einseitig 
die Republik erklärt, die alte Kolonialmacht Nie-
derlande stellte allerdings ihre Kontrolle wieder 
her. Es folgte ein Guerillakrieg bis 1950, als die 
Niederlande die Unabhängigkeit Indonesiens an-
erkannten. Der Nationalismus – also die politische 
Absicht, auf den Tausenden von Inseln und mit 
Hunderten von Ethnien eine gemeinsame Gesell-
schaft aufzubauen, war letztlich das einzige, worauf 

China und Indonesien
Ein Vergleich zweier Entwicklungsdiktaturen

Indonesien ist mit etwa 240 Millionen Einwoh-
nern das viertgrößte Land der Welt. Es umfasst 
17.000 Inseln und erstreckt sich von Ost nach 
West über mehr als 5.000 km. Es gibt 350 Eth-
nien mit 250 verschiedenen Sprachen. Etwa 
die Hälfte der Menschen wohnt auf der Insel 
Jawa, die damit eines der am dichtest besiedel-
ten Gebiete der Welt ist. Mehr als 90 Prozent
der Menschen gehören der islamischen Religion
an. Die Sprache Bahasa Indonesia wurde von 
indonesischen Intellektuellen noch während 
der Kolonialzeit entwickelt und in lateinischer 
Schrift niedergeschrieben. Sie beruht auf der al-
ten Handelssprache Malaiisch.
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69sich die übergroße Mehrheit der Bevölkerung ei-
nigen konnte. Ansonsten war sie gespalten in tra-
ditionellen und modernen Islam sowie in eine im 
Westen ausgebildete Elite und eine weitgehend 
analphabetische Bauernbevölkerung. Die Regie-
rungen unter Sukarno versuchten es erst mit par-
lamentarischer Demokratie, später mit «gelenkter 
Demokratie». Die Streitkräfte bildeten von Anfang 
an die am besten organisierte Gruppe; ihr Einfluss 
nahm stetig zu in internen Auseinandersetzungen 
mit radikalislamischen Aufständen (in Westjawa) 
und Gegenregierungen (in Südsumatra und Sula-
wesi). Auf der anderen Seite wuchs der Einfluss der 
Kommunistischen Partei (Partai Komunis Indone-
sia, PKI), vor allem auf dem Land und dort vor 
allem in Zentral- und Ostjawa. Der KP gelang es, 
gegen die anfänglich nur langsame ökonomische 
Besserung die Politik der Selbsthilfe zu organisieren 
mit der Folge, dass ganze Dörfer Mitglied wurden 
– wenn die Mehrheit weniger religiös war. Dort wo 
der Einfluss religiös-islamischer Kräfte größer war, 
wuchs auch der Einfluss der islamischen Parteien.

Anfang der sechziger Jahre hatte die KP 2 Milli-
onen Mitglieder, der ihr nahestehende Bauernver-
band mehr als 5 Millionen, ihre Gewerkschaft mehr 
als 3 Millionen. Politisch hatte sie sich schließlich 
nach China ausgerichtet. Auf den Militärputsch 
von 1965 war sie allerdings nicht vorbereitet. 
Putsch und Gegenputsch sollen es gewesen sein, 
die Vorgänge sind bis heute nicht geklärt und die 
offizielle indonesische Geschichtsschreibung darf 
in diesem Punkt ohne weiteres als falsch bezeichnet 
werden. Jedenfalls übernahm Ge-
neral Soeharto die Macht, Sukarno 
wurde unter Hausarrest gestellt. In 
den Monaten von September 1965 
bis April 1966 wurden die Kom-
munisten zur Jagd freigegeben 
– zwischen einer halben und einer 
ganzen Million Menschen wurden 
massakriert. Wobei wichtig ist zu 
betonen, dass nicht die Soldaten 
allein am Werk waren. Massenhaft 
wurden Leute von ihren Nachbarn, 
von Leuten aus dem Nachbardorf, 
von ehemaligen Geschäftspartnern 
etc. umgebracht. Alte Rechnungen 
wurden beglichen. Vor allem die 
Jugend der NU (Nahdlatul Ulama, 
«die größte Moslemorganisation 
der Welt», die den traditionellen 
Islam repräsentiert und damals 
noch Partei war) soll die Gelegenheit genutzt ha-
ben, um die Kontrolle über die Dörfer Ost- und 
Zentraljawas wieder für den Islam (und das hieß 
meist: die etwas wohlhabenderen Grundbesitzer) 
herzustellen. Die Diktatur Soehartos dauerte bis 
1998, als er auf dem Höhepunkt der «Asienkrise» 
gestürzt wurde. Seitdem ist Indonesien durchaus 
so etwas wie eine bürgerliche Demokratie – der 
Antikommunismus ist allerdings bis heute vorherr-
schende Staatsideologie.

Der Vergleich: Die Individuen unter Kontrolle
Sowohl Indonesien als auch China waren keine 
oder besser gesagt, viel mehr als Militärdiktaturen. 
Es ist nicht so, dass sich die oberste Schicht der 
Herrschenden (Generäle, Politiker, Kapitalisten/
Manager) im wesentlichen «auf die Gewehrläufe» 
stützten. In beiden Gesellschaften wurde die aus 
dem asiatischen Feudalismus überkommene Ein-
bindung des Individuums in Familie, Dorfzusam-
menhang und unter ländliche Kleinmachthaber zu 
einem modernisierten und engen Netz der Kon-
trolle umgewandelt und weiterentwickelt. In China 
war es die Einbindung in ländliche Produktions-
einheiten bis hin zu den Volkskommunen, die alle-
samt durch Komitees der KP kontrolliert wurden. 
In Indonesien wurde die Institution des Dorfvor-
stehers zur kleinsten Einheit des Staates auf dem 
Land mit weitreichenden Aufgaben: Meldebehör-
de, Dorfverwaltung, Vermittler aktueller Staats-
parolen, Organisator gemeinsamer Arbeiten (zum 
Beispiel Bewässerung) und vieles mehr. Auch für 
die Städte wurden diese Modelle übernommen: In 
China wurden Stadtteilkomitees aufgebaut, in fast 
allen Städten Indonesiens ein System der Nachbar-
schafts- und Viertelorganisation eingeführt. Auch 
hier haben die jeweiligen Vorsteher weitreichende 
Befugnisse und Aufgaben, vor allem als Meldebe-
hörde. Der Staat reicht also in beiden Ländern viel 
tiefer in die Gesellschaft; übernimmt viel mehr 
Aufgaben direkt und ist in Ideologie und Politik 
viel einheitlicher organisiert als wir das aus Europa 
kennen.

Bevölkerungspolitik

In China wurden während der Hungerjahre nach 
dem «Großen Sprung» in den Sechzigern erste 
Geburtenplanungskampagnen durchgeführt; aller-
dings ohne nachhaltigen Erfolg. Die Ein-Kind-Po-
litik begann erst 1979/80 – die Bevölkerung hatte 
sich seit 1950 fast verdoppelt. Auch in Indonesien 
wuchs die Bevölkerung gegen Ende der fünfziger, 
Anfang der sechziger Jahre weit stärker als die Pro-
duktion von Reis. Beginnend mit Gruppen zur Fa-
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70 milienplanung, die von Ärzten aufgebaut wurden, 
wurde 1970 ein eigenes Ministerium eingerichtet. 
Es galt eine «Zwei-Kind»-Politik. Es wurde nie so 
rigoros vorgegangen wie in China, wo Frauen zu 
Abtreibungen gezwungen und massenhaft sterili-
siert worden sind. Aber auch in Indonesien war es 
mehr als gesundheitliche Aufklärung. Mehr oder 
weniger sanfter Druck auf die Frauen war an der 
Tagesordnung. Kredite und andere Vergünsti-
gungen waren an die Teilnahme am Programm der 
«Keluarga Berencana», der «Geplanten Familie» 
gebunden. Es gibt Berichte, dass zum Beispiel den 
Mädchen ganzer Schulklassen Hormonspritzen 
verabreicht worden sind – auch zu Zeiten, als die 
«Dreimonatsspritze» wegen möglicher Neben-
wirkungen in der westlichen Medizin höchst um-
stritten war. Indonesien war zeitweise der größte 
Verbraucher weltweit von IUDs (Intrauterin De-
vices), also von «Spiralen». Auch und gerade für 
die «Familienplanung» wurde das Blockwartsys-
tem der Dorf- oder Straßenvorsteher benutzt. So 
ist es heute noch in jawanischen Dörfern üblich, 
dass sich die Männer regelmäßig beim Dorfvorste-
her treffen, um zum Beispiel anstehende Arbeiten 
zu bereden, während sich gleichzeitig die Frauen 
bei der Frau des Dorfvorstehers versammeln, wo 
vorwiegend über Familie und Familienplanung 
gesprochen wird. Jede Frau gibt an, wieviele Kon-
dome oder Pillenpackungen sie braucht, die dann 
von der Frau des Dorfvorstehers bestellt werden. 
Frei sind die Verhütungsmittel kaum zu bekom-
men, da sie sonst auch für vor- oder außereheli-
chen Geschlechtsverkehr benutzt werden könnten. 
Das Familienplanungsministerium berichtet auf 
seiner Webseite selbst von einem Versuch, an «be-
stimmten Orten» Kondomautomaten aufzustellen. 
Der Versuch musste «nach Intervention religiöser 
Kreise» umgehend wieder eingestellt werden.

Erfolgreich waren beide Programme: In China 
sollen 200 bis 400 Millionen Geburten verhindert 
worden sein; in Indonesien sank die Geburtenzahl 
pro Frau von 5,6 (1970) auf derzeit 2,36.

Zur Bevölkerungspolitik gehört aber auch die 
Steuerung von Wanderungsbewegungen. In China 
ging es dabei immer vor allem um den Schutz der 
Städte vor zuviel Zuwanderung. Schon vor, aber 
vor allem während der Kulturrevolution 1966-68 
wurden an die dreißig Millionen städtische Ju-
gendliche aufs Land verschickt. In Indonesien 
wurden zwischen 1974 und 1990 im Rahmen des 
(von der Weltbank unterstützten) Transmigrasi-
Programms etwa 3,5 Millionen Menschen in länd-
liche, dünn besiedelte Gebiete umgesiedelt. Dünn 
besiedelt heißt nicht, dass es sich um unbebautes 
Land handelte – es wurde den Ansässigen oft ein-
fach weggenommen. Dahinter stand natürlich auch 
die Vorstellung, mit ethnischer Vermischung den 
Nationalstaat zu fördern – ganz ähnlich wie China 
in Tibet oder Xinjiang die Zuwanderung von Han-
Chinesen förderte. 

Kern der Bevölkerungspolitik in China war (und 
ist) das Haushaltsregistrierungssystem hukou, der 
grundsätzlich zwischen Land- und Stadtbewoh-

nern unterscheidet. Etwas ähnliches gibt es auch 
in Indonesien, betrifft im Wesentlichen aber nur 
die Hauptstadt Jakarta: Dort werden regelmäßig 
Razzien in den ärmeren Vierteln durchgeführt, um 
Leute festzunehmen, die keinen Ausweis der Stadt 
haben. Wichtiger ist, dass – wie in China – nur 
diejenigen Anspruch auf subventionierte Lebens-
mittel, Sonderzuwendungen, Wohnung haben, die 
sich «legal» am Ort aufhalten. Ansonsten wäre es 
vor allem auf Jawa vergebliche Mühe, das Wachs-
tum der Städte aufhalten zu wollen: Im dichtest 
besiedelten Gebiet der Welt sind die Entfernungen 
so gering, dass man nicht wirklich zwischen Land- 
und Stadtbewohner unterscheiden kann.

Das Militär

In beiden Ländern spielt das Militär eine Schlüs-
selrolle. Es kann sich jeweils auf die Tradition des 
antikolonialen Kampfes stützen. In beiden Ländern 
ist nicht ganz klar, welchen politischen Einfluss die 
Generäle im politischen Alltagsgeschäft haben. 
Klar ist aber, dass das Militär die wesentliche Stüt-
ze der KP Chinas ist, wie sich beim Aufstand in 
Beijing 1989 gezeigt hat. In Indonesien war das 
Militär – vor allem die Landstreitkräfte – immer ei-
genständige Macht im Land und politische Partei. 
Wie die Volksarmee sind auch die indonesischen 
Streitkräfte weniger als Verteidiger der Grenzen 
organisiert, sondern in Form von Territorialkom-
mandos. Die innenpolitische Rolle war unter So-
eharto auch formell festgeschrieben: Die Polizei 
war ein Teil der Armee. Die hatte nicht nur selber 
eine gewisse Anzahl von Sitzen im Parlament, son-
dern die Staatspartei «Golkar» (Sekretariat Bersa-
ma Golongan Karya, Vereinigtes Sekretariat der 
funktionellen Gruppen) war 1964 von den Land-
streitkräften gegen den Einfluss der PKI aufgebaut 
worden. Es gab unter Soeharto regelmäßig Wahl-
en, aber nur die Golkar durfte Basisorganisationen 
unterhalb der Kreisebene aufbauen und hatte als 
einzige Partei die Möglichkeit, auch auf den Au-
ßeninseln tätig zu werden. Heute besteht sie immer 
noch, als eine unter vielen. Immerhin ist sie heute 
eine der wenigen säkularen Parteien.

Im Zuge der «Reformasi» verlor die indone-
sische Armee beträchtlich an Einfluss. Polizei und 
Armee sind jetzt formal getrennt. Das ändert aber 
nichts daran, dass der Einfluss der Armee immer 
noch groß ist und ihre innenpolitische Rolle im-
mer noch festgeschrieben ist. Zu ihren Aufgaben 
gehört unter anderem «bewaffnete separatistische 
Bewegungen zu bekämpfen, bewaffnete Aufstände 
zu bekämpfen, der Verwaltung in den Landesteilen 
zu helfen, der Polizei zu helfen» und so weiter.

Ideologie

Welch emanzipatorisches Potential in der chine-
sisch/maoistischen Rezeption des Marxismus auch 
immer vorhanden gewesen ist, es ist nicht viel üb-
rig geblieben – vielleicht außer der Vorstellung, 
dass Alle prinzipiell gleiche Rechte haben. Dies in 
China mit seiner feudalistischen und frauenunter-
drückenden Tradition in den Köpfen zu verankern, 
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ist ohne Zweifel eine wahrhaft historische Tat. War 
der Maoismus seinerseits schon eine drastische 
Verkürzung des Marxismus, wurde er weiter zu-
sammengestrichen zu der Sprüchesammlung, die 
als «Kleines Rotes Buch» erst von Lin Biao für die 
Soldaten, dann in der Kulturrevolution für alle zur 
Zwangslektüre erklärt wurde. Nicht zu Unrecht als 
«Mao-Bibel» bezeichnet, wurde aus der Antireli-
gion selbst eine Religion mit allem Zubehör. Und 
in gewissem Sinn sogar eine besonders eklige, weil 
der Liebe Gott nicht nur eine virtuelle Verkörpe-
rung der Unerklärlichkeiten und Hoffnungen dar-
stellte, sondern ein lebender Mensch war. Damit 
ist ein Kampf gegen die anderen Religionen – oder 
«Aberglauben», wie sie offiziell genannt werden 
– nicht zu gewinnen. 

In Indonesien ging es von Anfang an um die 
Abwehr der Islamisierung – auf der Ebene der 
Staatsverfassung als auch praktisch in der Form 
der Niederschlagung islamistischer Aufstände. Die 
Religion ist zwar offizielle Staatsideologie, und je-
der muss einer Religionsgemeinschaft angehören. 
Aber der Islam ist formell nicht bevorzugt, alle 
großen Weltreligionen sind anerkannt. Obwohl 
nur etwa vier Prozent der Bevölkerung Christen 
sind, gehören Weihnachten, Karfreitag und Christi 
Himmelfahrt zu den hohen und landesweit (prin-
zipiell) arbeitsfreien Feiertagen. Der Einfluss der 
Christen in der Elite in Jakarta war und ist weit 
größer, als ihr Bevölkerungsanteil vermuten lässt. 
Die normale Indonesierin ist nicht viel religiöser 
als etwa die Westdeutsche, dennoch spielt die Re-
ligion eine größere Rolle im Alltag – sie regelt alle 
Familienangelegenheiten wie Heirat oder Erb-
recht. Für wohlhabende Städter ist es schwierig 
(und teuer) aber prinzipiell denkbar, außerhalb der 
eigenen Religion zu heiraten, auf dem Land völlig 
unmöglich.

Zur offiziellen Staatsideologie gehören neben 
der Religion noch «Humanismus, Nationale Ein-
heit, Demokratie und Soziale Gerechtigkeit», zu-
sammengefasst als «Pancasila». Die weitreichende 
Buch- und Medienzensur war unter Soeharto ähn-
lich intensiv wie in China. Was für die dortigen 
Studenten die obligatorischen Kurse in Mao Ze-
dong-Ideen, nannte sich in Indonesien «Panca-
sila- Unterricht» für Schüler und Studenten – in 
dem eine Vorstellung der korporatistischen Gesell-
schaft, gemischt mit krudem Antikommunismus, 
gelehrt wurde.

Traumata

Viel wichtiger als die offiziellen Ideologien jedoch 
ist etwas ganz anderes, und auch da gibt es spie-
gelbildlich Entsprechungen in beiden Ländern: ein 
gesellschaftliches Trauma, das aus den von vielen 
selbst ausgeübten oder sympathisierend geduldeten 
Verbrechen der Vergangenheit rührt. In China gibt 
es die Erinnerung an die Hungerkatastrophe des 
Großen Sprungs von 1959 bis 1962, an die Verfol-
gung von «Reaktionären» während der Kulturre-
volution und die blutige Niederschlagung des Auf-
standes in Beijing 1989. In Indonesien war es das 

Massaker an den tatsächlichen oder vermeintlichen 
Kommunisten 1965/66. Über all das können beide 
Gesellschaften schwer reden. Bis heute ist deshalb 
der Antikommunismus in Indonesien tief verwur-
zelt und ein völliges Nichtthema. Vorsichtige Ver-
suche während der Reformasi-Zeit nach dem Sturz 
Soehartos eine gewisse Öffnung zuzulassen (auch 
durch den damaligen Präsident Abdurrahman Wa-
hid, immerhin auch Chef der NU), sind geschei-
tert.1

Es ist deshalb kein Wunder, dass die Standard-
werke über die jüngere Geschichte in beiden Län-
dern außerhalb geschrieben wurden – immerhin ist 
«A History of Modern Indonesia Since c. 1200» 
von M.C. Rickleffs schon auf Indonesisch erschie-
nen und erhältlich. Darüber hinaus sind auch einige 
Schriften von Karl Marx inzwischen übersetzt und 
veröffentlicht (was Abdurrahman Wahid höchst-
persönlich gedeckt hat, als er bei der Pressekonfe-
renz zur Vorstellung von «Das Kapital Band I» auf 
dem Podium Platz nahm).

Entwicklung und Ausbeutung

1959 hatte in China die Hungerkatastrophe als 
Folge der Vernachlässigung der landwirtschaft-
lichen Produktion zugunsten des Versuchs, auf dem 
Land Stahl zu produzieren, schon drastische Aus-
maße erreicht. Die pro Person verfügbare Menge 
an Getreide war von 205 Kilo zwei Jahre zuvor auf 
183 Kilo gefallen. Dennoch erhöhte die Regierung 
die Getreideausfuhren in die Sowjetunion, um für 
Anlagen für die Schwerindustrie zu bezahlen. Im 
nächsten Jahr waren nur noch 156 Kilo Getreide 
pro Person verfügbar. (Spence, The Search for 
Modern China, 1999, p. 553) Ein drastisches Bei-
spiel für die Politik aller Entwicklungsdiktaturen. 
Es ging um die Entwicklung der Industrie, vor 
allem der Schwerindustrie, und die Mittel, dies zu 
erreichen, mussten aus der Arbeit der Bauern ge-
zogen werden. Ein anderes, ebenso bezeichnendes 
Beispiel: Im Spätjahr 1998 war die Währung In-
donesiens auf etwa 10 Prozent ihres Wertes von 
1996 gefallen mit der Folge, dass sämtliche Preise 
– vor allem all die Preise, die für Städter wichtig 
sind – drastisch anzogen. Finanziert vom Ausland 
(IWF, aber auch direkt zum Beispiel als «Gift from 
Germany»), wurde fünf mal soviel Reis importiert, 
als in den Jahren zuvor. Nicht weil die Ernte miss-
lungen war. Sondern um wenigstens den Preis für 
das grundlegendste aller Lebensmittel einigerma-
ßen im Griff zu halten – auf Kosten der einheimi-
schen Reisbauern.

Lebensmittel

In China monopolisierte die Regierung über viele 
Jahre den Lebensmittelhandel fast vollständig. In 
Indonesien wurde 1967 aus verschiedenen Vorläu-
fergesellschaften das Amt für Logistik BULOG 
gebildet, das landesweit den Handel mit Agrar-
produkten organisierte. Erklärtes Ziel war, den 
Preis für die Grundnahrungsmittel zu stabilisie-
ren, «sowohl für die Konsumenten als auch für die 
Produzenten nach den Vorgaben der Regierung». 
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nahrungsmitteln als auch mit Saatgut, Dünge-
mitteln, Pflanzenschutzmitteln. Obwohl nur etwa 
15 Prozent des Reis von BULOG verwaltet wurde, 
waren seine Speicherkapazitäten groß genug, um 
jederzeit den politischen Preis am Markt durchzu-
setzen. Darüber hinaus liefen die Subventionen für 
Grundnahrungsmittel über BULOG.

Landreform

In China wurde recht schnell, 1950, eine umfas-
sende Enteignung der Großgrundbesitzer und 
Grundherrn durchgeführt. Auch die junge Re-
publik Indonesien beschloss eine Landreform, 
aber nur «abwesende Besitzer» sollten enteignet 
werden. Das zielte auf weiterbestehenden Kolo-
nialbesitz, weniger auf einheimische Grundherrn. 
Dazu muss gesagt werden, dass unter der hollän-
dischen Besatzung einheimischer Großgrundbesitz 
kaum entstanden war (im Gegensatz etwa zu den 
Ländern, die von den Spaniern beherrscht waren 
– Lateinamerika und die Philippinen). Es gab in 
der frühen Phase einige Enteignungen und eini-
ge Ländereien wurden von der KP nahestehenden 
Bauern besetzt. Ernsthaft angegangen wurde das 
Problem der vielen armen und landlosen Bauern 
nicht. 1957/58 wurden niederländische Plantagen 
nationalisiert. Mit der Leitung wurden verdiente 
Militärs beauftragt – ein Modell, das sich dann 
während der Soeharto-Diktatur auf so gut wie alle 
Staatsbetriebe ausweitete. Unermessliche Summen 
an Geldern konnten damit von den Militärs mani-
puliert werden, ohne je ernsthaft Rechenschaft ab-

legen zu müssen. Die Staatsplantagen wurden sys-
tematisch auf Kosten der Kleinbauern ausgeweitet. 
Wie groß sie wirklich sind, wird nicht veröffentli-
cht. Aber ihre Dimension lässt sich daran ermes-
sen, dass im Jahr nach dem Sturz Soehartos etwa 
zwei Millionen Hektar Land von Kleinbauern und 
landlosen Bauern besetzt wurde – das ist ungefähr 
ein Prozent der Gesamtfläche Indonesiens. Es war 
Land der Staatsplantagen. Präsident Abdurrahman 
Wahid hat einmal die Plantagenfirmen beschul-
digt, dass sie etwa 40 Prozent ihres Landbesitzes 
den Leuten während der Soeharto-Ära gestohlen 

und niemals einigermaßen korrekte Entschädi-
gungen geleistet hätten. Es wird geschätzt, dass in 
den achtziger Jahren etwa 15 Prozent aller Planta-
gen wertmäßig in Staatsbesitz waren. Auch die mit 
agrarindustriellem Kapital finanzierten Plantagen 
hatten sich während der Diktatur auf Kosten der 
Kleinbauern ausgedehnt – vor allem deshalb, weil 
diese ihren Besitz selten in der Form als kapitali-
stisches Eigentum beweisen konnten. Reis wird bis 
heute von Kleinbauern produziert; die Plantagen 
produzieren die Cash-Crops, landwirtschaftliche 
Exportprodukte, wie Palmöl, Gummi, Tee, Kaffee, 
Tabak und nicht zuletzt Holz.

Industrie

Ebenso wie in China lag das Schwergewicht der 
staatlichen Investitionspolitik anfangs im Bereich 
der Schwer- und Grundstoffindustrie. Bis 1975 
stieg der staatliche Anteil an der Industrie auf 25 
Prozent. Zu den Staatsbetrieben gehörten neben 
dem Stromversorger, der Eisenbahn und anderen 
Infrastrukturunternehmen vor allem Düngemittel-
fabriken, das Stahlwerk mit dem schönen Namen 
Krakatau Steel, Zementfabriken und die Erdöl-
firma Pertamina, der die Hälfte der Produktion 
von Erdöl/Erdgas zugestanden wurde. Die Liste 
reicht weiter von einer Flugzeugfabrik bis zum be-
rühmtesten Kaufhaus in Jakarta, dem Sarinah. Nach 
1975 nahm der Staatsanteil wieder ab – weil Soe-
hartos Familie und seine Clique inzwischen selbst 
reich genug waren, ihre Imperien aufzubauen. 

Der Entwicklungsprozess wurde in den acht-
ziger und neunziger Jahren nicht mehr energisch 

vorangetrieben. Das Land war 
praktisch in den Händen der 
Soeharto-Familie und ihrer 
Freunde, und die waren letzt-
lich an schnellem Profit inte-
ressiert. Trotz der Bodenschät-
ze und des fruchtbaren Landes 
ist Indonesien noch immer im 
wesentlichen der Anbieter von 
billiger, junger Arbeitskraft. 
Nicht nur im Export. Jedes Jahr 
gehen Millionen junger Men-
schen ins Ausland, meist von 
zugelassenen oder staatlichen 
Agenturen geschickt – Frauen 
als Haushelferinnen nach Ara-
bien, Männer als Plantagenar-
beiter nach Malaysia. Auch im 

Inland verfolgt die Regierung deutlich eine Politik 
der billigen Arbeitskraft in Konkurrenz mit Viet-
nam und China. Gewerkschaften sind inzwischen 
zugelassen. Aber nachdem die ArbeiterInnen jetzt 
in der Lage sind, viele der formell guten arbeits-
rechtlichen Vorschriften auch einzufordern, wer-
den die stückweise verschlechtert.

Nach dem Fall der Diktatur: Demokratie 
allein ist nur ein winziger Fortschritt

Die Bewegung zum Sturz Soehartos 1998 wurde 
– ähnlich wie der Aufstand in Beijing 1989 – von 

Fabrik-
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den Studenten dominiert. Aber beide Aufstände 
hatten ihre Vorgeschichte und Vorläufer: Streiks, 
breite Unzufriedenheit über die Korruption und 
die wachsende Kluft zwischen Arm und Reich. 
Nach dem Sturz des Diktators war Indonesien 
für ein paar Monate zwar eines der ärmsten, aber 
auch eines der freiesten Länder der Welt. Das 
Militär war zurückgedrängt, Zeitungen und Zeit-
schriften erschienen in großer Zahl und wurden 
verschlungen.

Täglich gab es Nachrichten über Landbeset-
zungen, Streiks und Demos. Aber bald zeigte sich, 
dass in Wirklichkeit nur die alleroberste Spitze der 
Diktatur gekappt war, Soeharto selbst und seine 
Familie. Die Zeit der Öffnung war vorbei, als der 
erste gewählte Präsident Adurrahman Wahid, der 
einen weltoffenen und liberalen Islam vertritt, ab-
gesetzt wurde. Ironischerweise wegen Korruption, 
obwohl er wohl die einzige honorige Person in der 
politischen Schlangengrube in Jakarta war.

Die Strukturen der Herrschaft sind nicht wesent-
lich angetastet worden. Die Korruption in Indone-
sien war unter Soeharto legendär. Ausländische 
Kapitalisten hatten damals geklagt, dass sie mehr 
Geld für Hilfsdienste aller Art als für Löhne ausge-
ben mussten. Das ist in Wirklichkeit eher schlim-
mer geworden – es sind einfach viel mehr Leute 
und Ebenen geworden, die ihre Dienste honoriert 
haben wollen. Zwar ist der derzeitige Präsident 
wegen seines Versprechens gewählt worden, da-
gegen vorzugehen. Aber wenn mal einer angeklagt 
wird, dann nur aufgrund einer politischen oder fi-
nanziellen Auseinandersetzung innerhalb der Elite 
selbst. Das ist wohl nicht ganz unähnlich der der-
zeitigen Situation in China, wo gerade einige dem 
Dauermachtkampf zwischen den Parteizentren in 
Beijing und Shanghai zum Opfer fallen.

Nach 1998 entstanden in Indonesien hunderte 
Gewerkschaften, meist auf dem Hintergrund lang-
jähriger versteckter Arbeit von Einzelnen oder klei-
nen Gruppen von Studenten oder Anwälten. Diese 
Organisationen entwickelten aber ganz schnell ihr 
Eigenleben. Zwar konnten sie in unzähligen Streiks 
erreichen, dass der Lebensstandard der Vorkrisen-
zeit wieder erreicht wurde. Aber dann waren sie 
nicht nur anerkannt, sondern auch eingebunden. 
Wie ein Kollege in Medan das formuliert hat: 
«Früher sind wir zu den Arbeitern gegangen, weil 
wir die Revolution machen wollten. Jetzt haben wir 
ein Büro und sitzen den ganzen Tag in Verhand-
lungen, bei Gerichtsterminen usw. Das ist nicht 
das, was wir wollten. Aber was können wir anders 
machen?» Wer aufgrund eines Streiks als Rädels-
führerin rausflog, wurde oft genug zur Hauptamt-
lichen in der Gewerkschaft selbst. Dazu flossen und 
fließen ziemlich große Summen aus Europa (zum 
Beispiel von der Friedrich-Ebert-Stiftung) oder 
Amerika (vom AFL/CIO) an die Gewerkschaften 
und nur wenige nehmen diese Gelder nicht. Ins-
gesamt repräsentieren die Gewerkschaften sowohl 
den Fortschritt nach der Diktatur als auch dessen 
Beschränktheit; sowohl die Kampfkraft der in-
donesischen ArbeiterInnen, die sie zu den streik-

freudigsten der Welt gehören lässt, als auch ihre 
immer noch weitreichende Eingebundenheit in die 
korporatistische Gesellschaft. Eine politisch radi-
kale Opposition entwickelt sich erst langsam und 
droht – auch das eine Parallele zu China – immer 
wieder, von NGOs eingefangen (und in rechtliche 
oder lobbyistische Bahnen gelenkt) zu werden.

Die persönliche Freiheit ist größer geworden, in 
China und in Indonesien, das kann nicht bestritten 
werden. Wegen der wirtschaftlichen Verbesserung 
und der Kommerzialisierung des Lebens und vor 
allem im Zuge der zunehmenden Urbanisierung. 
Das macht die Kontrolle der Einzelnen schwie-
riger, vor allem in der Stadt und gegenüber den 
ArbeiterInnen und Arbeitern. Persönliche Freiheit 
meint mehr Möglichkeiten der Lebensgestaltung 
(darunter auch größere sexuelle Selbstbestimmung 
trotz aller praktischen Schwierigkeiten), es meint 
nicht unbedingt mehr politische Freiheit. Davon 
kann nur in Indonesien gesprochen werden, und 
auch dort nur eingeschränkt.

In Indonesien nutzen zumindest Teile der Ar-
mee und Elite die Zeit um reaktionäre, zum Teil 
direkt faschistische, gegen die Arbeiterbewegung 
gerichtete Organisationen aufzubauen. Gewöhn-
lich, aber nicht ausschließlich, unter islamistischer 
Verbrämung. Die fungieren zum Teil als Schläger-
trupps, um Streiks und Demos anzugreifen. Die 
größte Gefahr derzeit ist der Erfolg einer Partei, 
die sich «Gerechtigkeits- und Wohlfahrtspartei 
PKS» nennt, Verbindungen zur ägyptischen «Isla-
mischen Bruderschaft» hat und erfolgreich selbst 
eine große nationale Gewerkschaft aufbaut.

Es gibt also keinen Automatismus, soviel kön-
nen wir aus Indonesien lernen. Diktaturen, die 
über Generationen das Leben, die Politik und die 
Kultur bestimmen, wirken nach. In der Zeit, in der 
die ganze Gesellschaft um ihre tatsächliche Über-
windung kämpft, können neue Feinde von Freiheit 
und Emanzipation von der Situation profitieren. 
In Indonesien ist das vor allem die Religion, auch 
wenn sich bislang die Gesellschaft zäh gegen eine 
weitreichende Islamisierung wehrt. Aber es wäre 
wohl auch zu viel erwartet, wenn man hoffte, dass 
die Arbeiterklasse den ganzen alten Mist, Diktatur, 
feudale Reste, Kapitalismus und Religion auf ein-
mal auf den Müllhaufen werfen könnte. n

Endnote

1 Im Juli 2007 wurden in Bandung auf gerichtliche An-
ordnung hin die Schulbücher des Jahrgangs 2004 öf-
fentlich verbrannt, weil in ihnen nicht mehr eindeu-
tig behauptet worden war, die PKI hätte den Putsch 
«linker Generale» am 30.9.65 organisiert. Sie hatten 
dafür das Kürzel «G30S» (Gerakan 30 September, Be-
wegung 30. September) benutzt, nicht das alte Kürzel 
«G30S/PKI».
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Seit Ende der achtziger Jahre sind chinesische 
Produktionen regelmäßig auf internationalen 

Filmfestivals vertreten und werden mit Preisen 
überhäuft. Vor allem machen immer wieder Filme 
des Arthouse- und Programmkinos auf sich auf-
merksam. Trotz niedriger Budgets und schwierigen 
Produktionsbedingungen zeichnen sie sich durch 
eine intensive Bildsprache und hohe Ästhetik aus. 
Nicht selten sind die Filme in China verboten. Um 
der Zensur zu entgehen, wird im Untergrund ge-
dreht, Filmmaterial aus dem Land geschafft und im 
Ausland fertig gestellt. Filme wie «Beijing Bicycle»
(2002) von Wang Xiaoshuai, in dem das harte Le-
ben eines jungen Wanderarbeiters in Beijing ge-
schildert wird, dürfen in China offiziell nicht auf-
geführt werden, finden ihre Verbreitung aber als 
DVD auf dem Schwarzmarkt und werden somit 
weitläufig bekannt.

Wang Xiaoshuai gehört mit Zhang Yuan (Mama 
1990, East Palace, West Palace 1996), Jia Zhangke 
(Xiao Wu 1997, Unknown Pleasures 2002, Still 
Life 2006) und Zhang Yang (Shower 1999, Get-
ting Home 2007) und anderen zur so genannten 
«sechsten Generation» chinesischer Filmregis-
seure. Ihre Vertreter verbindet eine gemeinsame 
Zeit an der Beijinger Filmakademie Ende der acht-
ziger Jahre, die von den traumatischen Ereignissen 
1989 am Tian'anmen-Platz geprägt war. Ihre Filme 
stehen für einen unverschönten, realistischen, so-
zialkritischen Blick auf die Verhältnisse im heu-
tigen China. Sie erzählen von Kleinkriminellen, 
Arbeitslosen, Wanderarbeitern, von Frauen in der 
Prostitution, von der Diskriminierung Homose-
xueller oder vom perspektivlosen Alltag Jugendli-
cher im urbanen China. Jia Zhangke, vielleicht ihr 
bekanntester Vertreter, sagt in einem Interview: 
«Zu viele chinesische Filme konzentrieren sich auf 
kommerziellen Gewinn und Unterhaltung. Ich will 
den Kampf der arbeitenden Klasse in China dar-
stellen und meiner Sorge für die einfachen Men-
schen Ausdruck geben.»1 Seine Kritik am kom-
merziell ausgerichteten Kino 
richtet sich vor allem an zwei 
Regisseure der fünften Ge-
neration: Zhang Yimou (Das 
rote Kornfeld 1987, To Live 
1994, Happy Times 2000) 
und Chen Kaige (Lebewohl, 
meine Konkubine 1993), die 
ihre Rolle als kritische Filme-
macher komplett aufgegeben 
haben. Mit den in China oft 
verbotenen früheren Wer-
ken der beiden haben Zhang 
Yimous Filme «Hero» und 
«Der Fluch der goldenen 

Blume» oder Chen Kaiges «Wu Ji» nichts mehr 
gemeinsam. Hier geht es nur noch um prunkige 
Kostüme und Geschichtsverklärung. Zhang Yimou 
ist auf diese Weise zum Aushängeschild der chine-
sischen Regierung avanciert. Von ihren jüngeren 
Kollegen der sechsten Generation werden sie als 
Verräter gesehen.

Im Folgenden wollen wir euch einige aktuelle 
Spielfilme, aber auch weniger bekannte Dokumen-
tarfilme vorstellen, die sich den gesellschaftlichen 
Umbrüchen, sozialen Verhältnissen und Kämpfen 
in China widmen. Seit ein paar Jahren scheint es in 
China einfacher geworden zu sein, in den vom Staat 
kontrollierten Medien auf die Situation von Wan-
derarbeiterInnen oder Arbeitslosen aus den ehe-
maligen Staatsbetrieben aufmerksam zu machen. 
So ist es Filmen wie Still Life, in dem von häufigen 
Arbeitsunfällen in den Bergwerken und von Kor-
ruption bei Entschädigungszahlungen während der 
massiven Zwangsumsiedlung am Drei-Schluchten-
Staudamm die Rede ist, gelungen, durch die Zensur 
zu kommen. Ein Blick in diese Filme lohnt sich.

Zunächst zu den Spielfilmen:

Still Life 

von Jia Zhangke, China 2006. Der Drei-Schluchten-
Staudamm und die mit seinem Bau verbundenen 
enormen Umwälzungen, der Abriss und die Über-
flutung ganzer Städte, Zwangsumsiedlung und 
Trennung, Auflösung sozialer Beziehungen – all 
das ist Thema in diesem Spielfilm. Der in langen, 
ruhigen Einstellungen erzählte Film folgt weniger 
der Dramaturgie einer Geschichte. Er setzt sich 
vielmehr aus genauen Beobachtungen und kleinen, 
einfachen Momenten zusammen. «Still Life» heißt 
«Stillleben». Orte, die von Menschen erzählen. 
Mittendrin zwei Menschen auf der Suche: Han 
Sanming ist Kohlebergarbeiter aus der weit ent-
fernten Provinz Shanxi und nach Fengjie gereist, 
um seine Ex-Frau wiederzufinden und seine Toch-

Unbequeme Filme
 in unbequemen Zeiten
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Überleben als mingong

Dies ist ein Dialogauszug der ersten 
Episode der 32-teiligen Fernsehserie 
«shengcun zhi mingong» (Überleben 
als mingong), die 2005 ausgestrahlt 
wurde und in China großen Erfolg hat-
te. Der 38-jährige Regisseur Guan Hu 
beschäftigte etwa vierzig mingong als 
Schauspieler [Aus: Reeve, Charles/
Xi Xuanwu: Mensonges au pays de 
l'harmonie sociale. Editions Verticales/
Paris; erscheint Frühjahr 2008]

Hunderte Arbeiter warten. Es ist ruhig, 
die Stimmung gedrückt. Sie sitzen auf 
der Erde oder lehnen an den Wänden 
der Baracken einer großen Baustelle. 
Einer steht auf.
Xiao: Wir können nicht länger warten. 
Wenn sie uns keinen Lohn geben, wie 
kommen wir dann aufs Land zurück?
Ye: Die Ernte wartet auf uns. Das ist 
eine ernste Angelegenheit!
Zhou: Wenn uns heute niemand Geld 
gibt, wie kommen wir dann zurück?
Stimmen: Da kommt der alte Xie [der
Polier] zurück.
Xie, ein kleiner Mann, geht durch das 
Eingangsgitter der Baustelle. Er trägt 
eine Mappe unter dem Arm. Er läuft 
auf die Gruppe zu, die ihn schweigend 
umringt.
Xie: Was macht ihr hier? Wohin geht 
ihr? Was habt ihr denn?
Xiao: Wir wollen unser Geld!
Zhou: Wenn du nicht zurückgekom-
men wärst, hätten wir dich geholt!
Xie: Scheißtyp! Wo sollte ich denn eu-
rer Meinung nach hingehen? Ich war 
unterwegs, um für alle Geld zu holen. 
Ich weiß, ihr wartet seit einigen Tagen 
auf mich, aber ich bin die ganze Zeit 
rumgelaufen. Heute bin ich den ganzen 
Tag wegen euch am Suchen gewesen 
und habe niemanden gefunden. Was 
soll ich denn machen? Ihr müsst mir 
weiter vertrauen. Ich versuche nicht, 
euch übers Ohr zu hauen. Ich weiß, 
dass ihr beunruhigt seid, aber ich bin 
es noch mehr als ihr. Seht, ich verliere 
meine Haare...

Xiao: [Richtet sich an die Menge] Es ist 
wahr, er ist beunruhigt.
Xie: Ich bin genau so ein Kerl wie ihr.
Ye: Glaubst du wirklich, du bist wie ich? 
Wir beide haben nichts miteinander 
zu tun. Wenn du wie ich wärst, wenn 
du denselben Namen wie ich tragen 
würdest, würden sich meine Ahnen im 
Grab umdrehen! Und sie würden sich 
beeilen, ihren Namen zu ändern!
Zhou: Wir scheißen darauf, was du 
denkst, alter Xie. Hast du uns nicht 
gesagt, du würdest mit Geld zurück-
kommen?
Xie: Das Geld ist da. Es ist im Büro im 
Panzerschrank. Aber ihr seht doch, 
dass niemand da ist. Was soll ich da 
machen?
Hu: Wir haben keine Zeit mehr zu war-
ten! Wir müssen zur Ernte aufs Land 
zurück.
Die Gemüter erhitzen sich, es wird ge-
schrien, gestikuliert. Der Polier wird um-
ringt und aggressiv angegangen.
Xie: Hört mir eine Sekunde zu! Für die 
Leute in der Stadt ist heute Sonntag, 
also Wochenende. Ich bin zum Unter-
nehmenssitz gegangen, aber es war 
keiner da. Ich habe den ganzen Vor-
mittag gewartet, aber niemand kam! 
Dann am Nachmittag, auch niemand! 
Was kann ich da machen? Ich habe 
seit heute morgen nichts gegessen 
und keinen Tropfen getrunken...
Xiao: Das ist hart für dich, armer Alter!
Xie ruft einen Jungen, der mit leerer 
Miene etwas abseits steht.
Xie: Was ist mit dir los? Komm her!
Ye: Lass ihn in Ruhe. Denkst du, wir 
wüssten über deine Tricks nicht Be-
scheid? Idiot! Du willst uns nur wieder 
verarschen. Du verbringst den Tag mit 
Trinken und Kartenspielen, oder etwa 
nicht? Wir wissen Bescheid. Also hör 
auf damit!
Xie: Du erzählst alles Mögliche. Was 
weißt du denn schon, Hurensohn!
Es folgt ein Handgemenge. Jemand 
stößt Xie. Die Menge wird unruhig.
Eine Stimme: Es macht doch keinen 
Sinn, sich zu prügeln!
Ein junger Kerl, der daneben gestan-

den hatte, packt mit hartem und ent-
schlossenem Blick einen Maurerham-
mer und ruft.
Yang: Geht zur Seite! Macht Platz!
Er geht auf die Bürobaracke zu, deren 
Tür mit einem Vorhängeschloss ver-
sperrt ist. Die Menge vor ihm öffnet 
sich und mehrere Arbeiter schließen 
sich ihm an. Xie stellt sich vor die Tür.
Xie: Das kannst du nicht machen!
Stimmen: Geh weg, hau ab!
Xie: Ich will dir was sagen, Yang Zhi-
gang [der Junge mit dem Hammer].
Was du da machst, ist illegal! Wenn dir 
dein Geld scheißegal ist, den anderen 
sicher nicht.
Xiao: Xie, verpiss dich! Hau ab!
Yang Zhigang lässt mit einem Ham-
merschlag das Vorhängeschloss auf-
springen. Er dringt gefolgt von einigen 
Arbeitern in die Bude ein. Der Raum 
ist leer. Es gibt keinen Panzerschrank 
mehr, Papiere fliegen auf dem Boden 
herum, alles wurde ausgeräumt.
Xiao: [Geht raus und ruft zur Menge 
draußen] Wir stecken in der Scheiße! 
Das gibt's doch nicht. Der Panzer-
schrank ist weg! Letzte Nacht habe ich 
den Lärm gehört. Dieses Mal gibt es 
wirklich kein Geld.
Der verdutzte Xie verdrückt sich leise 
zur Seite. Die Menge wird unruhig.
Dong: Ich weiß, wo ihre Verwaltungs-
büros sind. Lasst uns hingehen!
Die Menge nimmt den Vorschlag auf. 
«Los jetzt!» «Lasst und hingehen!» Alle 
Arbeiter verlassen die Baustelle. Unter 
den erstaunten Blicken der Passanten 
ziehen sie dicht zusammen laufend und 
mit entschlossenem Schritt die Straße 
runter, an der Spitze, zwischen einigen 
anderen, Yang Zhigang.
Xiao: [Dreht sich um und wendet sich 
an den Arbeiter, der den Polier fertig 
gemacht hatte und der sich nicht dem 
Zug angeschlossen hatte.] Warum 
stehst du noch da? Komm mit uns zur 
Zentrale. Wenn wir dahin gehen, müs-
sen alle mit!
Yang: Einverstanden!
Der Polier steht wie angewurzelt und 
bleibt allein auf dem Platz zurück.

ter, die er noch nie gesehen hat. Zur gleichen Zeit 
kommt die Krankenschwester Guo Shenhong in 
die Gegend, um ihren Mann, den sie zwei Jahre 
lang nicht gesehen hat, zur Rede zu stellen.

In den vielen kleinen Momenten greift der Film 
auf, was das heutige China und die Probleme der 
arbeitenden Klasse ausmacht: Von Arbeitsunfällen 
ist die Rede, nicht gezahlten Löhnen. Ein sech-
zehnjähriges Mädchen fragt eine Fremde, ob sie 
in ihrer Gegend nicht Dienstmädchen suchen, 
Sanmings Ex-Frau, die einen fremden Menschen 
pflegt, weil ihr Bruder Schulden bei ihm hat, und 
seine Tochter, von der es ein Foto gibt: in hellblau-
er Arbeitskleidung vor einem Fabriktor in Shenz-
hen. Immer wieder Menschen, die umsiedeln müs-
sen, Entschädigungen, die nicht gezahlt werden, 
Gebäude, die abgerissen werden. Eine Stadt im 
Rhythmus der Vorschlaghämmer. Die ausgemer-

gelten Gesichter der Abrissarbeiter, Tagelöhner. 
Und auch wenn es Geduld erfordert, den langen 
Einstellungen und dem ruhigen Rhythmus zu fol-
gen – der Blick in die Gesichter der Menschen und 
die Momentaufnahmen ihres Lebens machen den 
Film sehenswert.

Getting Home

von Zhang Yang, China / Hongkong 2007. Zhao 
hat mit seinem Kumpel vier Jahre lang zusammen 
in Shenzhen auf dem Bau gearbeitet und jetzt ist 
der Kumpel tot. Hat sich tot gesoffen. Da ihnen 
trotz schwerer Arbeit nicht viel vom Leben bleibt 
und auch der Tod nicht umsonst ist, macht sich 
Zhao selbst auf den Weg, um die Leiche seines 
Kumpels zu seiner Familie zu bringen, in ein Dorf 
in der Gegend des Drei-Schluchten-Staudamms. 
Ein Weg, der für Leute mit dem nötigen Geld eini-
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seiner schäbigen Maojacke und blauen Arbeitsho-
sen, sein ganzes Hab und und Gut in einer kleinen 
Feldtasche untergebracht, bedeutet es eine lange 
und beschwerliche Reise. Er trifft die unterschied-
lichsten Menschen, und auch wenn ihn die Kräfte 
und der Mut verlassen, so nicht sein Einfallsreich-
tum, die Leiche zu transportieren ohne Argwohn 
zu wecken. Auch diese schwarze Komödie ist ge-
sellschaftskritisch. Erzählt wird von Armut und der 
Kriminalität als Ausweg, von Fabrikunfällen, ille-
galem Bluthandel, Razzien gegen Wanderarbeite-
rInnen. Aber auch von den Demütigungen, denen 
die mingong ausgesetzt sind, von der Tatsache, das 
die eigenen Kinder, die studieren und aufsteigen, 
sich ihrer in Armut lebenden Eltern schämen und 
den Kontakt abbrechen.

Die Darstellung dieser Realitäten passt zu der 
Art, mit der mittlerweile in chinesischen, staatlich 
kontrollierten Medien auf die Problematik der 
WanderarbeiterInnen aufmerksam gemacht wird: 
eine Frau wird gezeigt, deren Gesicht nach einem 
Brand in der Fabrik von Narben entstellt ist. Und 
die sich mit diesem Elend zurückgezogen hat und 
auf Dauer versteckt und verborgen lebt. Der Staat 
selbst taucht in diesem Film in Gestalt des hilfsbe-
reiten, gütigen Polizisten auf oder als fürsorgende 
Einrichtung für Obdachlose. Ein Staat, der sich den 
Belangen seiner BürgerInnen annimmt. Er scheint 
jedoch nicht verantwortlich zu sein, für das Elend 
der mingong, für die Arbeitsunfälle, die Armut...

Crazy Stone

von Ning Hao, China 2006. Diese schwarze Gau-
nerkomödie hat im vergangenen Jahr die chine-
sischen Kinos gestürmt und ließ 
dabei einige amerikanische Block-
buster hinter sich. Der Low-Bud-
get-Film wurde für nur 400.000 
Dollar produziert. Mit viel Witz 
und flottem Tempo und in schwer 
verständlichem Sichuan-Dialekt
dreht sich die Geschichte um ei-
nen wertvollen Jadestein, der auf 
dem Gelände einer Fabrik gefun-
den wurde. Der Fabrikbesitzer ist 
zahlungsunfähig, seit Monaten 
stehen Löhne aus und bald wird 
der Betrieb ganz schließen. Nun 
soll die Versteigerung des Jade-
steins Rettung bringen. Doch hin-
ter dem Stein sind bereits kleine 
und große Kriminelle her und es wird nicht einfach 
sein, ihn zu bewachen. Diese Aufgabe übernehmen 
zwei der Arbeiter unter einer Bedingung: alle Ar-
beitsplätze werden erhalten und die Löhne gezahlt. 
So werden die beiden in die Verwirrungen um den 
Stein hineingezogen. Um am Ende festzustellen, 
dass sie wieder verarscht wurden...

Ghosts

von Nick Broomfield, Britannien 2006. Ein Film, 
der das Schicksal von chinesischen Arbeitsmigrant-

Innen in Europa erzählt. Er spielt nur anfangs in 
China. Ai Qinlin, eine junge Frau vom Land, ver-
schuldet sich, um die Fahrt mit einer Schlepper-
bande nach Europa zu bezahlen. Sie hat die Hoff-
nung, dort einen Job zu finden und Geld an ihren 
vierjährigen Sohn zu schicken.

Rekonstruiert wird ein wahrer Vorfall und dessen 
Vorgeschichte in Großbritannien, bei dem 23 Men-
schen, Illegale aus China, bei der Muschelernte in 
der Flut umgekommen sind. Die Hauptrolle wird 
von einer Laiendarstellerin gespielt, die selbst lan-
ge als illegale Migrantin in England gelebt hat. 
Sehr präzise werden die Lebensbedingungen der 
Illegalen nachgezeichnet, der lange Weg und die 
Zwischenstationen über Land nach Europa, ihre 
billigen Massenunterkünfte, die Beziehungen un-
tereinander, der verzweifelte Kampf um einen Job, 
meist Drecksarbeit in der Lebensmittelindustrie, 
der Rassismus Einheimischer, denen sie mit ihren 
Jobs zum Teil in die Quere kommen.

Nun zu den Dokumentarfilmen:

Tie Xi Qu – West of tracks

von Wang Bing, China 2003. Tie Xi Qu ist eine 
neunstündige Trilogie, die aus den Teilen Rust, 
Remnants und Rails (Rost, Restposten und Schie-
nen) besteht. In einem Zeitraum von zwei Jahren, 
zwischen 1999 und 2001, dokumentierte der Filme-
macher Wang Bing mit seiner Videokamera die 
tiefgreifende Transformation, der die Menschen in 
der Tie Xi-Region, einem Rostgürtel im Nordos-
ten Chinas ausgesetzt sind. Tie Xi war lange ein 
Zentrum der Schwerindustrie.

Der erste Teil Rust beobachtet und begleitet die 

Arbeiter eines riesigen Stahlwerks, das geschlossen 
werden soll. 6 000 Menschen werden ihre Arbeit 
verlieren. Andere staatliche Werke der Region sind 
bereits dicht gemacht worden. Die Zukunft der 
ArbeiterInnen aus diesem Staatsbetrieben, deren 
Leben von dieser Arbeit geprägt und deren Sicher-
heiten daran gekoppelt waren, ist ungewiss. Wang 
Bings erste Version war fünf Stunden lang. Fünf 
lange Stunden, in denen wir die riesigen Industrie-
anlagen sehen, ein letztes Mal kochen die Stahlöfen, 
an denen die Arbeiter ungeschützt arbeiten. Viel ist 

Szene aus 
Crazy Stone
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ger zu bleiben und eine Dokumentation über die 
tatsächlichen Vorgänge in Fengjie zu machen. Als 
Fernsehleute genossen sie auch bei den Behör-
den Vertrauen, was ihnen ungehinderten Zugang 
verschaffte. Ihr Material mussten sie aus China 
schmuggeln, der Film durfte dort öffentlich nicht 
aufgeführt werden.

Railway of Hope

von Ning Ying, China 2001. Die Migration inner-
halb Chinas bewegt sich nicht nur vom Land in die 
Stadt, auf den Bau und in die Fabriken. Ein Teil 
der Landbevölkerung fährt jedes Jahr tausende Ki-
lometer, um als Saisonkräfte in der Landwirtschaft 
zu arbeiten. Die Filmemacherin Ning Ying hat die 
dreitägige Zugreise von LandarbeiterInnen aus der 
Provinz Sichuan begleitet, die für zwei Monate in 
der 3000 Kilometer entfernten autonomen Regi-
on Xinjiang auf den endlosen Baumwollfeldern als 
ErntehelferInnen arbeiten. Eine junge Frau sagt: 
«Es ist das erste Mal, dass ich mit dem Zug fahre.» 
Und lacht. Auf dem Bahnsteig drängeln und quet-
schen sich unzählige Menschen. Viele sind bereits 
seit zwei Tagen hier, übernachten auf den Bahn-
steigen, um sicherzugehen, dass sie es in den Zug 
schaffen, der hoffnungslos überfüllt sein wird. 
Bilder von Menschenmengen, die in Bewegung 
sind. Schubsen, Drängeln, Schieben. Als der Zug 
einfährt, durchbrechen sie die dürftigen Absper-
rungen, klettern durch die Fenster in den Zug. In 
ihren Gesichtern und Äußerungen spiegelt sich die 
Hoffnung auf ein besseres Leben wider, aber auch 
Abenteuerlust, der Ruf des Unbekannten.

Die Taxischwestern von Xian

von Fang Yu, China/Deutschland 2006. Xian, einst 
wichtiger Standort der staatlichen Rüstungs- und 
Textilindustrie, hat heute, nach Schließung vieler 
staatlicher Betriebe, mit einem hohen Ausmaß 
von Arbeitslosigkeit zu kämpfen. Neue Investoren 
kommen nur langsam in die Stadt.

Nachdem sie arbeitslos wurden, fingen Yu Wei-
hong, Wang Aiju und Duan Yimei an, Taxi zu fah-
ren. 365 Tage im Jahr, zehn Stunden und länger 
täglich. Sie sind die Taxischwestern (chin: dijie)
von Xian. Ihre Männer sind entweder arbeitslos, 
drogensüchtig oder tot. Von ihrem Einkommen 
ernähren sie die Familie. Die Stadtverwaltung hat 
angeordnet, dass nur noch bestimmte Autotypen 
von den Marken VW und Citroën als Taxis ge-
fahren werden dürfen. Neuanschaffungen können 
sich die Frauen von ihrem Lohn niemals leisten. 
Um auch die hohen jährlichen Gebühren für die 
Taxi-Konzessionen zahlen zu können, nehmen sie 
Kredite bei Verwandten auf. Dies wiederum schafft 
Abhängigkeiten. Mit einem liebevollen Blick auf 
ihre Persönlichkeiten erfahren wir, unter welchem 
enormen Existenzdruck die Frauen stehen. Sie er-
zählen offen von ihren kleinen Überlebensstrate-
gien, Demütigungen und Hoffnungen. Auch von 
Liebe. Aus ihren Erzählungen heraus versteht man 
auch die Ruppigkeit, mit der sie sich durch ihren 
ermüdenden Alltag kämpfen. 

nicht mehr zu tun. Warten in dunklen Umkleiden 
und schäbigen Aufenthaltsräumen, Rauchen, Es-
sen. Diskutieren, Streiten. Verzweiflung, Fragen. 
Wie geht es weiter? 

Remnants, der zweite Teil wendet den Blick 
in eine ärmliche Arbeiter-Siedlung im Tie-Xi-
District, die demnächst Modernisierungsprojekten 
der Stadt zum Opfer fallen soll. Viele der Anwoh-
nerInnen weigern sich jedoch umzuziehen. Sie ha-
ben noch keine Entschädigung erhalten, sind unzu-
frieden mit den Ausweichwohnungen oder wehren 
sich dagegen, ihre jahrelangen Gewohnheiten auf-
zugeben. Im Mittelpunkt steht eine Gruppe Teen-
ager und deren unspektakulärer Alltag. Erst als die 
Abrissarbeiten unausweichlich näher rücken, sind 
sie gezwungen, sich Gedanken über ihre eigene 
Zukunft zu machen.

Nachdem sich die Dokumentation in den ersten 
beiden Teilen dem Produktions- und dem Repro-
duktionsbereich gewidmet hat, dreht sich der dritte 
Teil Rails um den Transportbereich. Lange Bahn-
strecken dienten dem Gütertransport zwischen 
den weit auseinander liegenden Industrieanlagen, 
den Stahlhütten, Kupfer-, Blei- und Zinkgieße-
reien. Hier wird die Geschichte zweier Menschen 
erzählt, zweier Arbeitsloser, die sich entlang der 
Bahnstrecke mit Betteln den Lebensunterhalt ver-
dienen.

Yan Mo – Before the flood

von Yan Yu und Li Yifan, China 2005. Ein Doku-
mentarfilm, der sehr eindringlich die harten und 
ärmlichen Lebensbedingungen der Bewohne-
rInnen von Fengjie schildert, einer Stadt, die nach 
Abschluss des Baus des Drei-Schluchten-Stau-
damms komplett überflutet sein wird. Die Zwangs-
räumungen sind bereits angekündigt, doch bei der 
Auszahlung von Entschädigungen und der Stellung 
von Ausweichwohnungen gibt es immer wieder 
Probleme. Korruption und Willkür, ein undurch-
sichtiger Wust von Ausnahmeregelungen und die 
bewusste Verzögerung der Entschädigungszahlun-
gen seitens der Behörden sind dafür verantwortlich, 
dass die Abrisse begonnen haben und viele Leute 
vor dem existentiellen Aus stehen. Vor der Kamera 
kommt es zu Auseinandersetzungen zwischen den 
Leuten, die von der Zwangsumsiedlung bedroht 
sind, und den VertreterInnen der Behörden, die 
diese Zwangsumsiedlung anordnen und durch-
setzen. Tumulte, Diskussionen, Beschimpfungen, 
handgreifliche Auseinandersetzungen – ein alltäg-
licher, hartnäckiger Kampf auf allen Ebenen. Fast 
grotesk mutet die Szene an, als die Stadtverwaltung 
eine Tombola organisiert, bei der Ausweichgrund-
stücke verlost werden. Der riesige Saal bleibt je-
doch leer. Die AnwohnerInnen boykottieren die 
Aktion. Einige Anwesende schimpfen: «Ihr könnt 
mich mal.»

Die beiden Filmemacher waren für einen chi-
nesischen Fernsehsender in die Region geschickt 
worden. Ihr Beitrag für das staatliche Fernsehen 
war erwartungsgemäß und passierte die Zensur. 
Doch die beiden beschlossen auf eigene Faust län-
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Nebenbei wird das Gesicht einer chinesischen 
Großstadt und ihrer Menschen gezeigt: die mor-
gendlichen Appelle vor Arbeitsbeginn vor den Re-
staurants oder Supermärkten, Kindertanz als Wer-
bung vor einer KFC-Filiale, hunderte Taxis in der 
Schlange an einer Tankstelle, Straßenküchen, leer 
stehende Fabrikgebäude, Schuhputzer, Flicker, Ar-
beitslose auf Jobsuche... Ein wirklich sehenswerter 
Film!

China Blue

von Micha X. Peled, USA 2005. Ein Dokumen-
tarfilm, der von jungen Wanderarbeiterinnen 
in einer Textilfabrik im Süden Chinas erzählt, in 
der Jeans für den US-amerikanischen und euro-
päischen Markt hergestellt werden. Jasmin ist 17 
Jahre alt und hat erst vor kurzem ihr Dorf verlas-
sen. Zwei Tagesreisen weit entfernt findet sie in 
der Lifeng-Fabrik in der Stadt Shaxi eine Stelle 
als Fadenabschneiderin. Der Film schildert de-
tailliert und eindrücklich die Bedingungen, unter 
denen Ausbeutung hier stattfindet: ein «normaler» 
Arbeitstag fängt um acht Uhr morgens an und en-
det um 19 Uhr. Doch an den meisten Tagen wer-
den Überstunden gemacht, oft bis zwei, drei Uhr 
nachts. Wenn Liefertermine anstehen, dann müs-
sen Jasmin und ihre Kolleginnen auch die Nächte 
durcharbeiten. Die Löhne werden selten pünktlich 
gezahlt. Jasmins erster Lohn wird als Pfand ein-
behalten. Mit Überwachungskameras werden die 
Arbeiterinnen jeden Augenblick kontrolliert. Ein 
rigides Strafsystem ahndet jedes regelwidrige Ver-
halten mit Lohnabzügen.

Der Fabrikbesitzer Herr Lam ist, wie er gerne 
beteuert, selbst Bauer gewesen und hat sich später 

zum Polizeichef von Shaxi hochge-
arbeitet. Er geht grundsätzlich da-
von aus, dass er seine Arbeiterinnen 
gut behandelt, für die er jedoch nur 
widerliche Arroganz und Verach-
tung übrig hat: «Die Arbeiter nut-
zen uns aus. Wenn sie Überstun-
den machen, bekommen sie gratis 
einen Imbiss. Aber sie fälschen ihre 
Produktionszahlen.» Und an ande-
rer Stelle: «Diese Bauern sind total 
ungebildet. Man kann ihnen keine 
Arbeitsmoral beibringen, das ist 
ihnen zu hoch.» Problematisch an 
dem Film ist, dass Herr Lam im-
mer wieder Raum bekommt, sich 
zu rechtfertigen. Dafür, dass er so 
hart durchgreifen muss und alleine 
das Risiko trägt und nicht er, son-
dern seine Auftraggeber, die multi-
nationalen Konzerne, den größten 
Profit machen. Er sei nur ein Op-
fer ihrer Preispolitik...

Vielleicht war das Filmteam 
selbst überrascht, in den jungen 
Frauen nicht einfach die Opfer 
der Globalisierung zu finden, die 
sich ihrem Schicksal fügen, weil 

ihnen nichts anderes übrig bleibt. Während der 
Dreharbeiten treten die Arbeiterinnen wegen aus-
stehender Lohnzahlungen in einen Streik. Jade, 
eine Freundin Jasmins, die erst vierzehn Jahre alt 
ist und nur mit gefälschten Papieren den Job be-
kommen konnte, wird eine der Sprecherinnen des 
Streiks. Es ist nicht das erste Mal, dass die Löhne 
über Monate nicht gezahlt wurden, und es ist nicht 
das erste Mal, dass die Frauen streiken. Sie nutzen 
ihre Macht, als ein Liefertermin ansteht, der Druck 
enorm ist und die Arbeiterinnen Nächte durchar-
beiten sollen. n

Endnote

1 http://german.china.org.cn/culture/archive/film100/txt/2006-
12/19/content_7530670.htm (gefunden am 14.10.2007)
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die Ausbeutung und die Folgen der Reformen in 
China. Neben dem Einleitungsbeitrag der Heraus-
geberInnen sind besonders die Artikel von Ching 
Kwan Lee (Pathways of labour insurgency: Pfade 
des Arbeiterwiderstands), von Hein Mallee (Mi-
gration, hukou and resistance in reform China: Mi-
gration, hukou und Widerstand im China der Re-
formen) und Wang Zheng (Gender, employment 
and women's resistance: Geschlecht, Beschäftigung 
und Widerstand von Frauen) hervorzuheben.

Pun Ngai
Made in China. Women factory workers
in a global workplace
[Durham, NC, 2005. Made in China. Fabrikar-
beiterinnen an einer globalen Arbeitsstätte] Die
Autorin arbeitete Mitte der neunziger Jahre über 
ein Jahr in einer Elektronikfabrik in Shenzhen. In 
ihrem Buch zeigt sie, wie die dort arbeitenden jun-
gen Frauen vom Land zu Fabrikarbeiterinnen wer-
den. Pun ist der Meinung, dass in China eine stille 
soziale Revolution im Gange ist und diese jungen 
MigrantInnen dabei eine Hauptrolle spielen. Be-
zug nehmend sowohl auf Marx als auch Foucault 
untersucht sie die Ausbeutungsbeziehungen, die 
Machtmechanismen des Fabrikregimes und die 
Formen der Regelverstöße und des Widerstandes 
– vom unvermeidbaren Konflikt zwischen den 
Zeitrhythmen des weiblichen Körpers und dem 
Zeittakt der Fabrik, von Krankheiten und Mens-
truationsschmerzen, bis hin zu Aktionen des Auf-
begehrens und Streiks.

Pun Ngai/Li Wanwei
Shiyu de husheng. Zhongguo
dagongmei koushu
[Beijing, 2006; Deutsch: dagongmei – Arbeiterinnen 
aus Chinas Weltmarktfabriken erzählen. Erscheint 
im Juni 2008 bei Assoziation A] Die beiden Autor-
innen haben in Shenzhen Geschichten von Chi-
nas jungen Fabrikarbeiterinnen gesammelt, den 
dagongmei, die ihre Dörfer verlassen, um in den 
Weltmarktfabriken zu arbeiten. Diese sprechen 
über ihre Erwartungen, wenn sie in die Stadt kom-
men, über harte Bedingungen und lange Arbeits-
zeiten, die giftige Arbeitsumgebung und Unfälle, 
über Lohnraub und Erniedrigungen. Sie wollen 
der Ignoranz und Diskriminierung der Behörden 
und dem langen Arm der patriarchalen Familien 
trotzen und versuchen, Kontrolle über ihr eigenes 
Leben zu gewinnen. Gegen die Despotie der Fa-
brikleitungen finden sie zusammen, organisieren 
Bummelstreiks und Demonstrationen.

Orville Schell
Das Mandat des Himmels. 
China: Die Zukunft einer Weltmacht
[Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 1995. Im Original: 
Mandate of Heaven: A New Generation of Entre-
preneurs, Dissidents, Technocrats, and Bohemians 

Ching Kwan Lee
Against the Law, Labor Protests in
China’s Rustbelt and Sunbelt
[University of California Press, Berkeley, Los 
Angeles, London, 2007] Die Autorin hat in Feld-
studien die unterschiedlichen Protestformen der 
abgebauten ArbeiterInnen der Staatsbetriebe im 
Norden und der WanderarbeiterInnen im Süden 
untersucht. Wie der Titel nahelegt, insbesondere 
im Hinblick darauf, wie sich die ArbeiterInnen in 
unterschiedlicher Weise auf Gesetze, Vorschriften 
und die Behörden beziehen. Insofern hat die Au-
torin eine zu eng gefasste Perspektive. Dennoch 
unschätzbare Einblicke in die Art und Weise, wie 
Kämpfe entstehen, wie Kämpfe zirkulieren und auf 
die Akteure, die sie organisieren.

Humanismus in China 
[Die deutsche Ausgabe, 2006 bei der Edition Braus 
im Wachter Verlag erschienen, ist leider zur Zeit 
vergriffen.] In diesem Ausstellungskatalog zur 
gleichnahmigen Fotoausstellung sind rund 600 
Fotografien zu sehen. Die beeindruckenden Bilder 
der 250 verschiedenen Fotografen aus China erzäh-
len offen und schonungslos von Armut und Elend, 
harter Arbeit, Krankheit, Einsamkeit, aber auch 
von schönen Momenten im Leben der Bauern und 
ProletarierInnen. In einer zeitlichen Spannweite 
der letzten fünf Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts 
entsteht ein ganz besonderer Blick auf den Alltag 
der Menschen in China und ihre gesellschaftlichen 
Bedingungen. Wer die Gelegenheit hat, sollte sich 
diese Fotos unbedingt ansehen!

Liu Jieyu
Gender and Work in Urban China. 
Women workers of the unlucky generation
[London/New York, 2007. Geschlecht und Arbeit 
in den Städten Chinas. Die Arbeiterinnen der un-
glücklichen Generation] Dieses Buch basiert auf 
der Auswertung von Interviews mit städtischen 
Arbeiterinnen der Generation der Kulturrevolu-
tion (Jahrgänge etwa von 1945-60). Sie erlebten 
alle Umwälzungen auf Chinas Weg vom «egalita-
ristischen Kollektivismus» der Mao-Ära zur «sozi-
alistischen Marktwirtschaft», mit weit verbreiteter 
Arbeitslosigkeit und wachsender Ungleichheit. In 
den Interviews wird deutlich, dass diese Frauen 
in jeder Phase ihres Lebens aufgrund ihres Ge-
schlechts benachteiligt und diskriminiert wurden 
(siehe auch den Artikel «Arbeiterinnen im maois-
tischen Patriarchat» in diesem Heft).

Elizabeth J. Perry, Mark Selden
Chinese Society, Second Edition. 
Change, conflict and resistance
[London/New York, 2003. Die chinesische Gesell-
schaft, zweite Auflage. Veränderung, Konflikte und 
Widerstand] Eine Sammlung von Beiträgen über 
verschiedene Formen des Widerstandes gegen 

Buchtipps



80 Grasp for Power in China, Simon & Schuster, New 
York, l994] Das Buch handelt von der Tian'anmen-
Bewegung 1989 und deren Folgen für die Ak-
teure und für die chinesische Gesellschaft. Schell 
war Augenzeuge der 89er-Ereignisse, er schreibt 
kenntnisreich und spannend. Man wird ganz mit-
gerissen, obwohl man den tragischen Ausgang ja 
kennt. Wichtig ist vor allem seine Darstellung der 
Tian'anmen-Bewegung nicht nur als Studenten-
protest, sondern als echter Volksaufstand. Nach 
der bleiernen Zeit, die dem 4. Juni folgt, entfaltet 
sich das chinesische Wirtschaftswunder mit seiner 
unsäglichen Geschäftemacherei. Zwar lassen poli-
tische Freiheiten weiter auf sich warten, aber die 
persönlichen Freiheiten werden größer.

Jackie Sheehan
Chinese Workers: A New History
[London, 1998. Chinesische ArbeiterInnen: Eine 
neue Geschichte/Darstellung] Der Arbeiterkampf 
war in den Zeiten des Maoismus mitnichten obso-
let. Sheehan folgt in ihrem Buch den Linien der 
Unruhen der städtischen Arbeiterschaft von 1949 
bis 1994, die immer wieder mit den Parteika-

zun1yan2

Würde

dern aneinander gerieten und für ihre Interessen 
kämpften. In diesem Zeitraum spielten sie in fast 
allen Mobilisierungen und Bewegungen eine Rol-
le, ob die nun unter dem Banner der «Kulturrevo-
lution» oder der «Demokratie» liefen.

Jonathan D. Spence
The Search for Modern China
[Second Edition, W. W. Norton & Co, New York, 
1990/1999; deutsch: Chinas Weg in die Moderne, 
Carl Hanser, München, 1995] Die jüngere Ge-
schichte Chinas von den späten Ming bis 1990. Für 
Anfänger unbedingt zu empfehlen, aber auch ein 
Buch, in dem man mal etwas nachschlagen kann. 
Spence schafft es, die Entwicklungen im politischen, 
kulturellen und gesellschaftlichen Zusammenhang 
darzustellen. Und dabei ist es nicht nur informativ, 
sondern auch leicht zu lesen. Heute machen zehn 
Jahre ein Buch zu einem alten Buch, nach neue-
ren Forschungen könnten einzelne Punkte oder 
Zusammenhänge anders beurteilt werden. Einen 
gleichwertigen oder gar besseren Ersatz für diesen 
Klassiker gibt es aber noch nicht.

22 Provinzen
5 Autonome Regionen (A.R.)
4 freie Städte (Beijing, Tianjin, Shanghai, Chongqing)
2 Sonderverwaltungszonen (Hongkong, Macau)
(1 Taiwan)

Politische Karte von China

Gesamtfläche: 9.571.302 km²
Einwohnerzahl: 1,321 Mrd. (Juli 2007 )
Bevölkerungsdichte: 137,6 Einwohner pro km²
Währung: Renminbi, 1 Yuan sind etwa 10 Eurocents




